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= fieihsparteitag- -Films 


Ein Bildwert von geſchichtlicher Monumentalität. Über 100 Sei— 
ten Meiſterphotos und Notizen vom Reichsparteitag Nürnberg 
1934, zuſammengeſtellt zu einem Buch von bleibendem Wert. 


jentralverlag der NSDAD., Franz Eher Nadjf., ö. m. b. f., München 
Preis: RM. 4,50 


Aoer der ungeheuren Symphonie 
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1878 Der Reichskriegsminiſter Generaloberſt Werner v. Blomberg geboren. 
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1914 
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1863 


1883 


Ulrich von Hutten geftorben. 


(1. 9.-30. 9.) Schlacht in den Karpathen. 

(1.—2. 9.) Erfte Heerſchau der NS DA in Nürnberg (Deutſcher Tag) 
„Kongreß des Sieges“ in der Luitpoldhalle zu Mürnberg. 

Sieg bei Sedan. 


Einnahme von Reims. Deutſche Kavallerie vor Paris. 

Die Deutſchen erobern Riga. 

Der Maler Kaſpar David Friedrich geboren. 

(6.10. 9.) Sechſter Reichsparteitag der NSDAP zu Nürnberg. 
Marneſchlacht. 

Der völkiſche Vorkämpfer Theodor Fritſch geſtorben. 

Arminius ſiegt im Teutoburger Walde über die Römer. 

Houſton Stewart Chamberlain geboren. 

Sieg Hindenburgs an den Maſuriſchen Seen. | 

Der Marxiſt Dr. Renner unterzeichnet für das Bruderland Oſterreich 
den Schandvertrag von St. Germain. Sudetendeutſchland Ss damit 
an die Tſchechoſlowakei. 

„Aufnahme“ Deutſchlands in den Völkerbund. 

Feldmarſchall Leberecht v. Blücher geſtorben. 

Der Maler Anſelm Feuerbach geboren. 

Pg. Reinhold Muchow geſtorben. 

Theodor Storm geboren. 

Der Hiſtoriker Heinrich v. Treitſchke geboren. 

Erſchießung der Schillſchen Offiziere zu Weſel. 

(17. 9.— 10. 10.) Schlacht von Antwerpen. 

Wilna von deutſchen Truppen beſetzt. 

Lüderitzbucht (Deutſch⸗Südweſtafrika) wird von den Engländern beſetzt. 
Der Sprach⸗ und Altertumsforſcher Jakob Grimm geſtorben. 

Der Dichter Theodor Fontane geſtorben. 

Der Philoſoph Arthur Schopenhauer geſtorben. 

Der Kupfer ſſtecher Matthäus Merian d. A. geboren. 

Kapitänleutnant Weddigen („Uu“), verſenkt drei engliſche Panzer kr euzer. 
Theodor Körner geboren. | 
Adolf Hitler führt den erſten Spatenſtich zur Reichsautobahn. 

Der Landsknechtsführer =. v. Frundsberg geboren. 5 
Bismarck wird Preußiſcher Staatsminiſter. 

(25. 9.13. 10.) Beginn der Herbſtſchlacht bei La Baſſée und Arras. 
Generalfeldmarſchall Johann Ludwig Graf Porck v. Wartenburg 3 
Der Dichter Hermann Löns vor Reims gefallen. „ 
Der Freiheitskämpfer und Mitbegründer der Turnerei Karl Friedric 
Frieſen geboren. 

Der Kolonialpolitiker Karl Peters geboren. 
Straßburg ergibt ſich den Deutſchen. 

Der Admiral Reinhard Scheer geboren. | 
Der Reichsminiſter Pg. Bernhard Ruſt geboren. 
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GEBOREN ALS DEUTSCHER | 


GELEBT ALS KÄMPFER, 
GEFALLEN ALS HELD, 


SEPTEMBER 


JOHANNES MALLON, Bergen a. Rügen 3.9. 1931 / KARL 
VOBIS, Düsseldorf 3. 9. 1931 / HEINRICH DRECKMANN, 
Hamburg 7. 9. 1930 AUGUST ASSMANN, Graz 7. 9. 1932 
JOSEF LASS, Leoben 7. 9. 1932 / HERMANN THIELSCH, 
Beılin 9. 9. 1931 / HEINZ OETTING, Gladbeck 10. 9. 1930 
EUGEN EICHHORN, Plauen 11. 9. 1927 / HANS KIESSLING, 
Schwarzenbach a. W. 13. 9. 1930 / FRIEDRICH W. JUST, 
Roggenstorf b/ Grevesmühlen 20. 9. 1924 GUSTAV SEXY D- 
LIT Z, Schwiebus 20. 9. 1931 / HARRY ANDERSEN, Berlin 
26. 9. 1926 / EMIL MÜLLER, Germersheim 27. 9. 1926 / 
LORENZ SERVAZI, Köln 28. 9. 1934 


WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE - 
SOLDAT DER REVOLUTION. 


AUFERSTANDEN ALS VOLK. | 
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s liegt die weitberühmte 
deß eiligen Römiſchen Reichs Stadt 
Nürnberg im Fränkiſchen Creiß an der 
Pegnitz, ſo bey Fürth in die Regnitz und 
dieſe förters in den Mayn fallet, auff 

| einem fandigten gar harten Boden, da 
weder Weinwachs noch Schiffarth iſt, die auch nicht eben, ſondern auf etlichen Berg⸗ 
lein erbauet, deren Sand jedoch durch alle Land gehet. Woher aber ihr Vame 
kommt und wer ſie erbauet, davon ſeynd unterſchiedliche Meynungen. 
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d Dabero ift man auch wegen der Zeit deß erſten Anfangs, wann Würnberg erbauet 
worden, ungleicher Meynung, indem etliche wollen, es ſeye zur Zeit nicht Neronis, 
fondern Attilae geſchehen, umb welche Zeit auch die Stadt Venedig ſeye erbauet 
worden, und alſo, ſagen fie, habe Würnberg den Wamen von den Voricis, nicht 
von den Veronibus, die weder hie her noch in Thüringen jemals kommen jeyn ſollen. 


d Den rechten Außſchlag laſſen wir dißmahln dahin geftellt ſeyn und halten es mit 
denen, welche Würnberg von Vordgau quaſi Wordenberg oder Wörnberg derwiren, 
und kann dannoch der Thurn auff der Veſten von Tiberio Werone den Namen 
haben; davon ein mehrers zu anderer Zeit. 


4 Umb das Jahr Chriſti 912, haben die Teutſche Rayfer, dieweilen es umb ſelbige 
Gegend der Stadt ſehr unſicher worden, eine Beſatzung ins Schloß gelegt und den 
Inwohnern gewiſſe Geſetz fürgeſchrieben. Inſonderheit Kayſer Conrad der Erſte, 
welcher die Stadt alten verſtändigen Männern ehrliches Zerkommens zu regiren 
und die Wälder von der Rauberey ſauber zu halten befohlen, welche zu ſolchem Ende 
etliche Söldner angenommen und unterhalten, ſo täglichen die Wälder und Straſſen 
durchſtreifften und wann ſie ſchädliche Leuth anträfen, dieſelbe in die Stadt führen 
ſolten. Inmaſſen bey der Stadt Nürnberg noch heutigen Tags gebräuchlich. 
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d Umb berührter Urſachen willen, daß die Stadt Nürnberg der Rauberey mächtig 
gewehret, haben ſich zu erwehnter Zeit auch viel Adeliche dapffere Geſchlecht dahin 


gethan durch welche die Stadt hernacher jederzeit in guter Policey und Ordnung 


erhalten worden. 


d Zu den Rayfer Carol def Vierdten umbs Jahr Chriſti 1380 iſt Nürnberg ge⸗ 
waltig erweitert, mit neuen Mauren umbgeben und folgends, wie jetzt zu ſehen, 
mit doppelten ſtarcken Mauren, weiten und tieffen Gräben, mächtigen Thürnen, 
ſtattlichen Bruſtwehren, Paſteyen und dergleichen beveſtiget worden. Deren 
Thürnen ſollen groß und klein 365 und zwar 383 groſſe von Guaterſteinen ſeyn. 
Sie hat 6 groſſe ſtarcke wolverwahrte Thor, als das Laufferthor, Thiergartner⸗ 
thor, Neuethor, Schloßthor, Frauenthor, re und zwo Pforten, als das 
allerthürlein und Wörtherthürlein. 


( Es wurden in dieſer Stadt 528 Gaſſen und Gäßlein, 4 Schlagklocken und 4 kleine 


Uhren, elff ſteinerne Brücken und Steg, 7 höltzern Brücken und Steg, 32 Berg, 
yo Märckt oder Plätz, da man allerhand feyl hat, auf die 136 Schöpfbrunnen, 
2 Röhrkäſten (auſſer was für Waſſer in der Burger Säuſern iſt) und 33 gemeine 
oder offene Bäder, darunter eine Geſundbad iſt, gezehlet. 


Das obgedachte Waſſer, die Pegnitz, jo durch die Stadt rinnet, treibet 68 Mühl 
räder, ohne was fie bey den Schleiff⸗, Pallier⸗, Säg⸗, Rothſchmied⸗, Papier-, 
Drerelmüblen, den Drotziehern, allerley Hämmern in und auſſer der Stadt vor einen 
Nutzen ſchaffet, und dabey auch Inſulen, luſtige a. Spatzier⸗ und ehrliche 
Spielplätz machet. 


d Die Stadt iſt nicht gantz rund, ſondern, wie man wil, mit Fleiß eckicht erbauet 
worden, daß fie deſto ſchwerer zu gewinnen. Es iſt eine groſſe Menge Volcks zu 
Nürnberg, wiewoln deſſen vor dem jetzigen Krieg und dem Sterben, jo in den 
neulichſten Jahren, als Anno 3632 und 3643 allda graſſirt hat, ein mehrers ge 
weſen. Man ſchreibet, daß entweder Kayjer Friedrich der Vierdte oder Kayſer 
Ferdinand der Erſte oder ſie alle beyde (dann ein Ding wol von mehrern geſchehen 
rann), einen Ratsherrn, Seren Antonium Tucher, ſolle gefragt haben, welcher Ge 
ſtalt fie eine jo groſſe Meng Volcks regieren könnten? Darauff der Ratsherr ge 
antwortet: Nit guten Worten und ſchweren Strafen. 


Es iſt des Volcks ein groſſer Theil künſtlicher Arbeiter in allerley Sachen und hat 
ſich faſt jedermann allda, als die Sandthierungen noch ſtarck zu Friedenszeiten 
gangen ſeynd, wol ernehren können, und läßt man die Leute nicht müſſig gehen, iſt 
auch gute Vorſehung, daß kein groſſes Zuſammenlauffen, außgenommen in den 
Kirchen, bey Begräbnuſſen und zu gewiſſer Zeit erlaubten Rurtzweilen, geſchehe 
oder auch groſſe Panqueten und Gaſtereyen, auſſer den Sochzeit⸗ Mahlzeiten an⸗ 
geſtellt werden. 


4 Es wird auch dem gemeinen Volck, ſo von Natur eines frölichen Gemüts, allerley 
Freudenſpiel und Kurtzweil zu gebührenden Zeiten nicht verwehret, wie dann auch 
auffer der Stadt ein ſchöner luſtiger Spielplatz, die Saller⸗Wieſen genannt, darauff 
luſtige Bäume und Brunnen ſtehen. Allein muß ſolches Rurgweilen mit Maß ge 
ſchehen. 


Die Kauffleuthe, welche ſeit deß 300. Jahres, da = erſtlich in frembde Länder 
zu handeln angefangen, haben daſelbſten zu Friedens⸗Jeiten vor dieſem ſehr zuge⸗ 
nommen, und iſt derſelben Bancho nach dem Venediſchen gerichtet. Die Yrürn- 
bergiſche Waaren werden nicht allein durch gantz Europam, ſondern gar in beyde 
Indien geführet. u 
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Oberſter felöt9aubtman vber den ganstenbellenbauffen. 
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Öreyff an die Feindt vnd thů nicht peyten Von hynden her trennen die Feyndt 
So woͤll wir die weyl auff der ſeyten Gꝛoß eer woͤllen wir ein legen he ynt 


Das geſchütz in die Feindt laſſen gan Sels wil ich in die Oꝛdnung ſtan 
Vnd in dem rauch rucken hyn an Vnd die Feyndt helfen greyffen an. 
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d Es iſt auch dieſe Stadt mit herrlichen Freyheiten verſehen, ſonderlich ſoll ein 


jeder Römiſcher Kayſer ſeinen erſten Reichstag darinnen halten. Daſelbſt iſt auch 
von Kayſer Carolo IV. Anno 1386 die Güldene Bull gemacht worden, in einem 
Zauß auf dem Ponersberg, jo noch heutigs Tags zum güldenen Schild genennet wird. 


d Die Stadt hat auch def Seil. Röm. Reichs Kleynodien in Verwahrung, fo fie 
zur Kayſerlichen Crönung zu ſchicken pflegt, als da ſeynd die Königliche Cron, 
Kayſers Caroli Magni Dalmatiſcher Rock, Choralkappen, der Mantel oder Rapyjer- 
liche Wappenrock und anders, fo darzu gehöret, item den Reichsapffel, deß Kayſers 
Caroli Magni Schwerdt und den güldenen Scepter. Darbey hat fie auch die weit⸗ 
berühmbte Reliqien, nemblich ein Stück vom Creutz Chriſti, das Eiſen vom Speer, 
damit deß Zerrn Seiten geöffnet worden, und andere, die aber auſſer gar hohen 
Standts⸗Perſonen nicht leichtlich gewieſen werden. 


4 Ferners ſeynd in Würnberg viel ſchöne und vornehme Sachen zu ſehen, und 
zwar von Kirchen: S. Sebald, als die älteſte in dieſer Stadt, fo anfangs zu 
S. Peter geheiſſen und erbauet worden, nachdem dieſe Stadt den chriſtlichen 
Glauben angenommen umb das Jahr 740; S. Laurentzen, erbauet, als man die 
Stadt nach ihrer Jerſtörung erweitert hat. Zieß vorzeiten zum Seiligen Grab. 
Im Chor dieſer Kirchen iſt ein zierlich Werck von zartem Stein Anno 3496 ge⸗ 
macht: der Werckmeiſter, Adam Krafft genant, hat ſich ſampt zweyen Geſellen dabey 
conterfayet, wie ſie darunter von Stein kniend noch heutiges Tags zu ſehen. 

€ Anlangend die Weltliche Gebäu, fo daſelbſten zu ſehen, jo iſt zuforderſt das 
Schloß oder die Kayſerliche Veſten, auff welcher vorzeiten der Kayſerliche Land⸗ 
vogt oder Reichs⸗Amptmann gewohnet hat. Gegen dieſer Veſten an dem Berg 
herauff hat es beyderſeits wie auch ſonſten viel ſchöne Säuſer. | 
d Fürs andere ift unter den Weltlichen Gebäuen noch inſonderheit zu ſehen das 


Rathauß, von Muaterſtücken herrlich gebauet, darinnen viel ſchöne Sachen und von 
künſtlichen Meiſtern ſchöne unzahlbare Abbildungen, Tapezereyen und künſtliche 


Figurwerck, unter denen deß ſinnreichen Mahlers Albrecht Dürern, weyland 


Burgern allda, ſo Anno 3828 geſtorben, nicht das geringſte anzuſchauen iſt, nemlich 
auf einem Stück die menſchliche Form, Größe und Geſtalt unſerer erſten Eltern, 
Adams und Evae, darüber ein verſtändiger Anſchauer ſchier verſtürzt da ſtehet und 
faſt nicht weiß, ob er ſtehen bleiben oder hinweg gehen ſoll. 


4 Ferners noch viele anſehentliche Gebäuen, als das Jeughauß, die Nornhäuſer, das 
neue Theatrum auff der Schütt (ſo eine Inſul), die Fleiſchbrucken, inſonderlich be⸗ 
rühmbt, weil ſie von einem einzigen ſehr flachen Schwibbogen über den Pegnitz ⸗ 
Fluß geführet worden, das wolerbaute Tuch⸗ und Fleiſchhauß, der fchöne Brunn 
auff dem Serrn⸗Markt ec., zu denen noch viel zu ſagen, wenn nicht dieſe unſere 
Beſchreibung diß Orts zu weitläuftig ſeyn würde. c 
4 Wolermeldte Stadt Würnberg hat jederzeit die gelehrte Leuth und gute Rünften 
in Ehren gehalten, gegen dieſelbe ſich freygebig erzeigt und ſie befördert. Was für 
ſonderbaren Ruhm die Stadt dadurch erlangt, zu gedenken, ſo lobt 
Autherus die Stadt Mürnberg, an Lazarum Spengler, 
Sindicum zu Mürnberg, Anno 350 geſchrieben 
und bezeuget, daß ſie, die Stadt in ganz 
Teutſchland leuchte wie eine Sonne 
unter Mond und Sternen. 


Aus des Matthaeus merian Seel. anmüthiger Städte⸗Chronik. 
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Die deutsche Seele im Erwachen 


Yrürnberg! Du vormals weltberühmte Stadt! Wie gerne durchwanderte ich 
deine krummen Gaſſen; mit welcher kindlichen Liebe betrachtete ich deine alt vate 
riſchen Zäuſer und Kirchen, denen die feſte Spur von unſrer alten vaterländiſchen 
KRunft eingedrückt iſt! Wie innig lieb ich die Bildungen jener Zeit, die eine jo 
derbe, kräftige und wahre Sprache führen! Wie ziehen ſie mich zurück in jenes 
graue Jahrhundert, da du, Würnberg, die lebendigwimmelnde Schule der vater⸗ 
ländiſchen Runft warſt, und ein recht fruchtbarer, überfließender Runſtgeiſt in deinen 


Mauern lebte und webte: — da Meifter ans Sachs und Adam Kraft, der Bild⸗ 


hauer, und vor allen, Albrech t Dürer mit ſeinem Freunde, Wilibaldus Pirk⸗ 


heimer, und ſo viele andre hochgelobte deutſche Männer noch lebten! Wie oft 


hab ich mich in jene Zeit zurückgewünſcht! Wie oft iſt ſie in meinen Gedanken 
wieder von neuem vor mir hervorgegangen, wenn ich in deinen ehrwürdigen 
Bücherſälen, Würnberg, in einem engen Winkel, beim Dämmerlicht der kleinen, 
rundſcheibigen Fenſter ſaß, und über den Folianten des wackeren ans Sachs, oder 
über anderem alten, gelben, wurmgefreſſenen papier brütete; oder wenn ich unter 
den kühnen Gewölben deiner düſtern Kirchen wandelte, wo der Tag durch bunt⸗ 
bemalte Fenſter all das Bildwerk und die Malereien der alten Zeit wunderbar 
J) | 

Aber jetzt sähe mein ade Geiſt auf der geweiheten Stätte vor deinen 


Mauern, MWürnberg; auf dem Gottesacker, wo die Gebeine Albrecht Dürers ruhen, 


der einſt die Zierde von Deutſchland, ja von Europa war. Sie ruhen, von wenigen 
beſucht: unter zahlloſen Grabſteinen, deren jeder mit einem ehernen Bildwerk, als 
dem Gepräge der alten Kunſt, bezeichnet iſt, und zwiſchen denen ſich hohe Sonnen⸗ 
blumen in menge erheben, welche den Gottesacker zu einem lieblichen Garten 
machen. So ruhen die vergeſſenen Gebeine unſers alten Albrecht Dürers, um deſſent⸗ 
willen es mir lieb iſt, daß ich ein Deutſcher bin. 
| 
Aus „Phantaſien über die Runf” von W. G. Wackenroder. 
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Nach dem Kupferstich von Lorenz Strauch 1598 
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Die Frauenkirche 


1 Die & Stadt der Reichsparteitage 


Am 30. Auguſt 1933 traf Adolf Zitler zum Parteitag des Sieges in Nürnberg 
ein. Im Feſtſaal des altehrwürdigen Rathauſes huldigte die Stadt Würnberg 


feierlich dem Führer der erwachten deutſchen Nation. Gberbürgermeiſter Liebel 


überreichte als Ehren⸗ und Dankesgabe aus dem Vunſtſchatz der Stadt den Kupfer- 
ſtich „Ritter, Tod und Teufel“ von Albrecht Dürer. Ergriffen dankte der Führer 
und ſprach die für die Stadt Würnberg hiſtoriſch gewordenen Worte: 


Am 2. September 3923 find wir zum erſten Male in dieſer Stadt auf⸗ 
marſchiert, damals noch inmitten einer uns feindlichen Umwelt. Viele, die hierher 
kamen, glaubten wohl, hier denſelben unfreundlichen Empfang zu erleben, wie wir 
ihn im ganzen übrigen Deutſchland gewohnt waren. Und ich glaube, jedem von 
uns kam es damals wie ein Wunder vor, daß eine große Stadt, die früher einer 
der Ausgangspunkte der marxiſtiſchen Irrlehre war, nunmehr in heller Begeiſterung 
den Scharen der Freiheitskämpfer der deutſchen Nation zujubelte. Seitdem find 
nun zehn Jahre vergangen, und dieſe zehn Zahre ſind vielleicht mit die geſchichtlich 
bedeutſamſten für die deutſche Nation. Schon zweimal hat die Gaſtfreundſchaft 
dieſer Stadt es uns ermöglicht, hier einen Reichsparteitag abzuhalten, und ich 


glaube, es gibt keine andere Stadt in Deutſchland, die es mehr verdiente, die 


Reichsparteitage der deutſchen Bewegung in ihren Mauern aufzunehmen. 
Ich habe mich deshalb entſchloſſen, zu beſtimmen, daß unſere Parteitage jetzt und 


für immer in dieſer Stadt ſtattfinden. Wir wollen damit zugleich anknüpfen an 
die große Vergangenheit und bekunden, daß unſere Bewegung nichts anderes iſt 


als die Fortſetzung nicht nur deutſcher Größe, ſondern auch deutſcher Runft und 


deutſcher Kultur. Wir wollen damit aber auch bekunden, daß es gilt, daß unſere | 


Bewegung fich ſelbſt ihre eigene Tradition jchaffe. 


Wir wiſſen, daß die Führung dieſer Bewegung dort bleibt, wo ſie einſt ihren 
Ausgang genommen hat, in München. Wir wifjen, daß die Regierung des Reiches 
in Berlin bleibt, wir wollen aber, daß die Parteitage der Bewegung, die tatſäch⸗ 
lich heute das Reich verkörpert, in dieſer Stadt abgehalten werden ſollen. Es 
gibt keinen herrlicheren Rahmen als dieſe Stadt für die Kundgebungen der Be— 
wegung, die auf ihre Fahne nichts anderes geſchrieben hat als Deutſchland und 


immer wieder Deutſchland. 


So möchte ich Ihnen denn für die Ehrung danken, die Sie dreimal bereits 
durch Nürnbergs Bevölkerung unſerer Bewegung zuteil werden ließen, in einer 
Zeit, in der es ſchwerer war zu jubeln als heute, möchte Ihnen danken auch für 
alles, was Sie an Vorbereitungen getroffen haben zum Empfang des erſten 
Parteitages der Bewegung nach ihrem Sieg. 


Ich wünſche im amen unſerer Millionenbewegung der Stadt Mürnberg für 

die Zukunft Glück und Gedeihen, und ich glaube, daß die Führer dieſer Bewegung 
mit dazu beitragen werden, den Ruhm dieſer alten Stadt in Jukunft noch zu ver⸗ 
tiefen und zu vermehren. Die alte deutſche Reichsſtadt Würnberg Sieg - eil! 
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Reichstage 


der deutſchen Revolution 


von Heinz Oskar Schäfer 


München 27.29. J. 1923 


In Bayern her ſcht ſchwarz⸗roter Terror. Dennoch führt die junge N. S. D. A. P. ihren 
1. Parteitag in München durch. Auf dem Marsfeld übergibt der Führer ſeiner politiſchen 
Kampftruppe, der S. A., die erſten 4 von ihm ſelbſt entworfenen Standarten. 6000 Mann 
ſcharen ſich um ſeine Fahnen. Als leuchtende Symbole der prophetiſchen Worte Adolf Hitlers 
flattern ſie den erſten Kämpfern voran, Zeichen des Glaubens, des Opfermuts und des Kampfes 
für eine neue Idee. Deutſchland muß frei ſein! lautet der Schwur dieſer Stoßtruppen des aktiven 
Widerſtandes. Die deutſche Revolution marſchiert! 


Weimar 3. . 1926 


Die N. S. D. A. P. ift in eine neue Kampfphaſe eingetreten. Nach dem Scheitern der Erhebung 
vom 9. November 1923 und der Wiedergründung der Partei im Februar 1925 hat fie die ſchwere 
opferreiche Kleinarbeit im ſtillen aufgenommen. Nicht gewaltſamer Umſturz, ſondern Gewinnung 
der Maſſen für die Idee iſt die einzige Parole zur Eroberung der Macht. Dem feſten Zuſammen⸗ 
ſchluß der Alten Garde mit den neuen Anhängern dient daher die Heerſchau von Weimar. Schon 
500 Fahnen ſind es, die von den Sturmkolonnen an Adolf Hitler vorbeigetragen werden. Der 
Führer gibt in ſeiner Rede über „Politik, Idee und Organiſation“ die Richtlinien für den weiteren 
Vormarſch. Kämpfer aus allen Gauen hören ihn. Es iſt erſtmalig ein Reichsparteitag. 
Entſcheidend ſind die Beſchlüſſe, die Hitler⸗Jugend aufzubauen und an die Eroberung der „roten“ 
Reichshauptſtadt zu gehen. Der 2. Parteitag dokumentiert: die N. S. D. A. P. iſt jetzt auch 
räumlich eine deutſche Bewegung geworden; weltanſchaulich war ſie es immer. 


Nürnberg 19,/20. 8. 1927 


Der 3. Parteitag in dem reichbeflaggten und jubelnden Nürnberg zeigt das gewaltige Er⸗ 


gebnis des Geleiſteten. Schon der äußere Verlauf iſt glänzend. Mit Sonderzügen, Laſtwagen, 


Rädern und zu Fuß ſind die Parteigenoſſen von weit her aus Deutſchland und Oſterreich herbei⸗ 
geeilt. Der Fackelzug der Formationen, die Standartenweihe und die Anſprache des Führers an die 
S. A., der Vorbeimarſch auf dem Hauptmarkt bilden Höhepunkte. Umfangreich wie die aufſtrebende 
Organiſation iſt die Arbeit des Kongreſſes, auf dem Preſſe⸗, Parlaments-, Jugend⸗, Gewerkſchafts⸗ 
und andere brennende Lebensfragen behandelt werden; darunter kulturelle Richtlinien, auf Grund 
derer ſpäter der Kampfbund für Deutſche Kultur (heute: N. S.⸗Kulturgemeinde) gegründet wird. 
70 000 Mitglieder zählt jetzt die Partei. So ſtellt dieſes Nürnberg ein lebendiges Denkmal ihrer 
Schlagkraft und Einheit dar. 
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Nürnberg 1./4. 8. 1929 


Der 4. Pa rteita N offenbart deutlich die Nichten wen der N. S. D. A. p. für die 
deutſche Nation. Über hunderstaufend Nationalſozialiſten aus Nord und Süd, aus Kärnten und 
der Tſchechei ſtehen in Reih und Glied. Die in- und ausländiſche Preſſe horcht auf bei dieſer 


Demonſtration des deutſchen Freiheitswillens. Die N. S. D. A. P. iſt „die Kampforganiſation des 
| deutſchen Volkes“ geworden. Sein beſter Teil hat das Braunhemd angezogen und den Kampf für 


die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung aufgenommen, deren Grundlagen Alfred Roſenberg in 
ſeiner Kongreßrede „Vom Weſensgefüge des Nationalſozialismus“ umreißt. Die verſchiedenen 
Gliederungen der Partei, die Stoßtrupps der Idee in den Kontoren, Fabriken, den Höfen und 
Hörſälen, legen Rechenſchaft ab von ihren Erfolgen (Arzte⸗ und Lehrerbund werden gegründet). Feſt | 
Rund entſchloſſen iſt die Bewegung im Anmarſch auf die Tore der Macht. „Wir ſind das letzte Auf⸗ 
gebot des deutſchen Volkes!“, ſagte Julius Streicher in ſeiner Rede. — In den nächſten Jahren 
können Parteitage nicht ſtattfinden; mehrmals lehnt die Syſtemregierung die Genehmigung ab. 


Trotz allem hallt unermüdlich und ſiegesgewiß der Ruf durch das Reich: Deutſch⸗ 


land, er wache! 


8 . 


Nürnberg 30./8.—3./. 1933 


Nürnberg 1933 iſt der Parteitag des Sieges, der erſte Kongreß im neuen Reich. 
Hier trifft ſich die Gefolgſchaft des deutſchen Ordens, der zugleich die politiſche Führung des Staates 
repräſentiert. Vor den begeiſterten Mitkämpfern Adolf Hitlers, vor den ſtaunenden Augen der 
Weltpreſſe und Diplomatie rollt eine Kundgebung in Ausmaßen ab, wie ſie die Welt bisher nie 
geſehen hat. Ganz Deutſchland, verſöhnt und geeint, hört jedes der Ereigniſſe am Rundfunk mit. 
Der 5. Parteitag dient vor allem der Rückſchau auf die heroiſche Leiſtung der Bewegung, dem 


Gedächtnis der gefallenen Kameraden, der Ehrung der Alten Garde, dem künftigen Weltanſchauungs⸗ 


kampf und dem friedlichen Neuaufbau des Staates. Alle Feiern und Aufmärſche, alle Reden und 
Referate ſind darauf abgeſtimmt. Richtungweiſend ſind die Proklamationen des Führers, ſeine 
große weltanſchaulich⸗kulturelle Rede, die Anſprachen an die S. A. und die Amtswalter und ſein 
Schlußwort über die Grundſätze des neuen Staates, die allen Deutſchen ein unvergeßliches Erleb⸗ 
nis bleiben. Nürn ber 9 wird . den Willen des Führers auch is die Stadt der * 

parteitage fei 8 


Nürnberg 5./10. 9. 1934 


Am 6. Parteitag berichten die — Führer vor te 8 Volk über die ges 
leiſtete Aufbauarbeit. Nürnberg 1934 ift eine ungeheure Willens kundgebung der Nation. 
Umwälzende Geſetzesmaßnahmen auf ſtaatspolitiſchem, ſozialem, wirtſchaftlichem und kulturellem Ge⸗ 
biet (Reichsreform, Arbeitsſchlacht, Nähritand, Autobahnen, Bevölkerungspolitik) find von der natio- 
nalſozialiſtiſchen Regierung unter Niederkämpfung aller Schwierigkeiten getroffen. Gewaltige Er— 
eigniſſe außen⸗ und innenpolitiſcher Art haben in raſcher Folge ſtattgefunden. Sie erfahren ihre Wer- 
tung in Reden und Berichten des Kongreſſes. Aber wie immer ſtehen im Mittelpunkt die Pro— 
klamationen des Führers. Zum erſtenmal nimmt der Arbeitsdienſt am Aufmarſch teil. Zum erſten⸗ 
mal bringt auf einem Parteitag die Wehrmacht dem Oberſten Befehlshaber ihre Huldigung. Der 
Reichsparteitag der N. S. D. A. P. iſt damit das große und ſtolze Volksthing der Deutſchen geworden, 
ein Bekenntnis zu den Lebensrechten der Nation. Das Wort des Führers gilt: „Die Nachwelt 
ſoll dereinſt von uns ſagen: Niemals war die deutſche Nation ſtärker und nie ihre Zukunft ge⸗ 
ſicherter als in der Zeit, da das alte Heilszeichen der germaniſchen Völker in Deutſchland neu ver- 
jüngt das Symbol des Dritten Reiches wurde!“ 
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„Wo ein Volk zur Freiheit reif 
iſt, kann keine Macht der Erde ſie 
ihm rauben.“ (Goethe) 


Deutſchland muß frei 
fein! Das gelobten Adolf Sitler 
ſechstauſend Soldaten der Revo⸗ 
lution am 28. Januar 3923 auf 
dem Marsfeld zu München. 
Eee Es war der erfte Parteitag 
7 775 Fünf der N. S. D. A. PD. 
all) „ A 1 Sechstauſend leiſteten damit 
| | IM % ih 76 den Schwur, ihrem Führer auf 
| lH m dem Marſch durch die Nacht des 
| 5 5 IR IM deutſchen Schickſals zu folgen, auf 
. 5 , e jener Straße, die keine Sterne 
„ ee, kannte, keine Ruhe, keinen Frieden. 
76 7 Deren Finſternis einzig durch⸗ 
| brochen wurde von dem ſtrah⸗ 
lenden Glauben, an jene Kraft 
der Seele, die zu allen Zeiten Rern- 
ſtück und Willensquelle deutſcher 
Geſtaltung geweſen iſt: die Ehre. 
Mögen ſich die ſechstauſend 
Männer auf dem Marsfeld da⸗ 
mals zu nichts anderem zuſammen⸗ 
gefunden haben, als zu einem erſten 
entſchloſſenen, lebendigen „Wein“ 
gegen alles das, was ſie nicht 
wollten, ſo muß die Geſchichte 
Fro; dieſen Widerſtand gegen die Ge⸗ 
ſchehniſſe jener Zeit bereits als 
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den Anfang eines neuen Wollens feſthalten. Wohl deutete ſich dieſes 
vorerſt nur in rohen Umriſſen an. Wohl mag tauſendjährige deutſche 
Sehnſucht, die in dieſen jungen Kämpfern aufs neue erwachte, ideenmäßig 
zunächft nichts anderes getan haben, als in Hoffnungen und Wünſchen 
Ausdruck und Form zu ſuchen. Das Entſcheidende aber war, daß Ser zen 
und nicht Köpfe mit dem Schickſal rangen, daß nicht kosmopolitiſcher 
Intellekt, ſondern raſſiſch bedingter Inſtinkt den Grundriß 
eines neuen Reiches zeichnete, deſſen letzte kühne Ausgeſtaltung nur ganz 
wenigen jener erſten Kämpfer erkennbar wurde. Eines aber wußten ſie 
alle: Der Guaderſtein, der Grundſtock dieſer Gralsburg mußte die 
Ehre werden, denn ſie war die Vorbedingung, um das Gelöbnis vom 
freien Deutſchland einzulöſen. Nur im Dienſt der harten Geſetze dieſes 
Begriffes, die nichts anderes kannten, als Treue und Mut, Gehorſam 
und Zucht, wurde die echte Freiheitsidee germaniſch⸗deutſcher Prägung er⸗ 
kennbar. Die Freiheit ift aber ſomit nichts anderes als die Krone der Ehre! 

mehr als zwölf Jahre ſind ſeit jenem Gelöbnis auf dem Marsfeld 
vergangen, und heute find Männer aus allen Gauen des Reiches in Nürn- 
berg angetreten zum Parteitag der Freiheit. Er gilt uns daher als 
Markſtein einer Entwicklung, als Jeichen, daß ein Schwur ſich erfüllte. 

Beharrlichkeit und Mut richteten die Maſten des Glaubens auf und 
hißten das Banner der deutſchen Ehre. Eine junge Nation trat in die 
Bahn politiſchen Geſchehens und ertrotzte gegen alle fremden Wider⸗ 
ſtände die Zoheitsrechte feiner Freiheit, feſt entſchloſſen, nie wieder 
darauf zu verzichten. — So wird der Reichsparteitag 393 nicht nur 
hiſtoriſches Symbol, ſondern erneuertes Gelöbnis: Deutſchland 
muß frei bleiben! 

Nationale Freiheit ſichert nach außen das Schwert. Ein Volk wird 
ſie ſich aber trotz aller Waffen nur dann erhalten, wenn es auch frei in 
ſeiner Seele iſt. Dieſe Freiheit der deutſchen Seele von allen Schlacken 
zu reinigen, ſie härter zu machen und biegſamer als den Stahl des beſten 
Schwertes, das, ihr Kämpfer der deutſchen Freiheitsbewegung, iſt die 
große Aufgabe, die uns vorbehalten iſt, als Krönung einer Revolution, 
von der wir behaupten, daß ſie am Anfang eines neuen Jahrtauſends ſteht. 

In einem vierzebnjäbrigen Rampf haben wir das Vertrauen 
dieſer Seele errungen. Ihre Freiheit aber iſt das Erbe, das wir 
der Generation von Morgen zu übergeben haben werden, wenn ſich der 
Zukunftsweg der Nation erfüllen ſoll. Das muß dann eine Freiheit ſein, 
die im Stande iſt, allen Mächten dieſer Welt zu trotzen, mögen ſie noch 
ſo „auserwählt“ und „unfehlbar“ ſcheinen. — Das Ringen um dieſen 
letzten Wert der deutſchen Seele iſt angebrochen. Unſere Fahne ſteht 
wieder im Sturm. Und du, Kamerad, ſollſt ſie feſt in deinen Fäuſten 
halten, ſie vorwärts tragen über alle * des Widerſtandes hin⸗ 
weg, einer neuen Zeit entgegen. ä 
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Von Bernhard Kummer 


Wir nennen die letzten Jahrhunderte des 
nordgermaniſchen Heidentums vor der Bekehrung 
um das Jahr 1000 die Wikingerzeit. 
Kühner Seefahrermut und freies Heldentum 
beherrſcht dieſe Zeit. Das bereits chriſtlich ge— 
wordene Europa bezeichnet als Wikinger (Bucht⸗ 
leute, Buchtbewohner) die noch heidniſchen Völker 
des Nordens, die Dänen, Skandinavier, Is— 
länder und ſieht ſie als „wilde Heiden“, weil 
damals ſchon, wie noch heute, die Lüge gepflegt 
wurde, daß der nordiſche Geiſt unter heidniſchen 
Göttern der Geiſt angeborener Raubtiernatur ſei 
und gezähmt werden müſſe durch die Prieſterſchaft 
aus dem Süden. Gewiß betete man nicht 
ohne Grund in den fränkiſchen Kirchen: „Vor 
den Nordländern und ihrer Wut bewahre uns 
gnädig, o Herre Gott.“ Viel Blut iſt an allen 


chriſtlichen Küſten im Wikingerſturm gefloſſen, 


wenn auch die Angſt und der Heidenhaß ſo 
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manches in den Berichten übertrieben hat. 
„Nicht Frieden birgt der Bug der Schiffe, 
Walröte‘) weht um die Wikinge“, heißt es in 
einem alten Nordmännerlied. Blutrot färbt 
ſich ſogar der Himmel über ihren Wegen, be— 
richtet der Chroniſt. Krieg und Tod verbindet 
ſich mit dem Wikingernamen. Aber ſie ſo zu 
ſehen, genügt nicht, um ihr Weſen und den 
Sinn, die Urſache und das Ziel ihrer Fahrten 
zu verſtehen. Davon ſpüren wir nur, wenn wir 
mit den Wikingerſegeln, die Europa ſchreckten, 
heimfahren an den Herd, ins Land dieſer nor- 
diſchen Menſchen. Dort erfahren wir, daß ſie 
nicht reißende Wölfe find, die wild und plan⸗ 
los einbrechen in den Garten der menſchlichen 
Kultur und alles verwüſten. Söhne nordiſcher 
Bauern ſind ſie, die planvoll in die Welt der 


Tat ausgeſandt werden, ſich zu bewähren, oder 


1) Wal = Krieg; daher: Walhall, Walſtatt. 
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in ganzen Volksflotten ausfahren, den mächtigen 
Feind im Süden zu bekämpfen und Land zu ge⸗ 


winnen für freies Bauerntum. i 
N Wikingergeiſt iſt kein Seeräubergeiſt, 
kein Raubrittergeiſt, ſondern Tatgeiſt nor⸗ 
diſcher Bauern in ihren wehrfrohen Söhnen. 
* Nur in den Schriftquellen, die er ſelber uns 
5 aüfſchrieb und bewahrte, kann man ihn kennen⸗ 
lernen in ſeinem Wert und ſeinen Schwächen. 
Wollten wir ihn nur ſehen von Süden her, 


nur in der Begegnung mit dem Feind, ſo wie 


ibn der angſtvolle Blick der — in 
Städten und Klöſtern uns zeigt und 

5 lateiniſchen Chroniken ſchildert, fo een wir 
Ei 5 wie der deutſche „Staatsmann“, der die deutſche 
| „Schuld am Weltkrieg“ der feindlichen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung entnimmt, oder der den national⸗ 


ſozialiſtiſchen Angriff auf das Movember- 


ſyſtem nur an einer Straßenſchlacht zwiſchen 


S. A. und Reichsbanner ſtudiert, ſtatt nach 


der Herkunft, der Idee und dem Glauben 


zu fragen, aus dem die deutſche Revolution ge⸗ 
boren wird. Leider hat man die Wikinger und 
damit die heidniſchen Nordleute allzulange ſo 
einſeitig in unſerer an Fälſchung reichen Ge⸗ 


ſchichtsſchreibung von Süden her dargeſtellt. In 


dem neuen katholiſchen Nachſchlagebuch „Der 
kleine Herder“ (Freiburg i. Br.) ſteht unter 
dem Wort „Wikinger“ nur der Satz: „Die 
auf Raub fahrenden Normannen“, und unter 
„Normannen“: „Die Germanen in Däne⸗ 
mark und Skandinavien, berüchtigte Seefahrer 
(Wikinger), plünderten 9./ 10. Jahrh. die Küſten 
Europas.“ Daß die Germanen des Nordens 
Kulturvölker waren, die aufbrachen zur 
Wikingertat, und aus welcher Heimat und 
welcher Sitte ſie die Kraft nahmen zu 
ihren Taten, ſteht in dieſem wie in anderen 
Werken nicht. N 

Obwohl es der deutſche Führer war, der 
die tiefſten Worte des Friedens und die Flarften 
Vorſchläge zur Verfemung des Vernichtungs⸗ 
krieges fand, erweiſt man die deutſche „Ge⸗ 


fährlichkeit“ immer wieder am falſchen Bild von 


friedenſtörenden Germanen und beſonders am 
Wikinger. Hätte man recht damit, dann wären 
die Worte des Führers vom Frieden freier 
Völker nicht im „Sittlichkeits⸗ und Moral⸗ 
gefühl germaniſcher Raſſe“ geſprochen (Partei⸗ 
programm), ſondern ungermaniſch. Germaniſch 
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wäre aber dann jener Stammtiſchpatriot, der 
während des Weltkrieges in der ſicheren Heimat 


halb Frankreich annektierte, germaniſch wäre 
des Juden Ernſt Liſſauer „Haßgeſang gegen 
England“ mit dem Anruf des rächenden alt⸗ 
teſtamentlichen Gottes. Wenn imperialiſtiſche Er⸗ 


oberung und Völkerknechtung germaniſch wäre, 
dann wäre nicht Hermann, der im heimatlichen 


Walde den römiſchen Feldherrn ſchlug, ger⸗ 
maniſch, ſondern der römiſche Cäſar, der Deutſch⸗ > 


land erobernd durchzog. Germaniſch wäre dann 
nicht Wittekind, der die Freiheit der Sachſen 


verteidigte, ſondern Karl, der ſie unterwarf. 
Germaniſch wäre dann der Welteroberungsgeiſt f 


der ſtreitbaren mittelalterlichen Kirch e. 


Wehrhaft war der Germane und insbeſon⸗ 
dere der Wikinger, ſogar kriegeriſch, wenn es 


wichtige Lebensbedingungen erforderten. Aber "a 


der kriegeriſche Imperialismus, 
der Völker und Lander vergewal⸗ 
t nige ohne Ehrfurcht vor dem 
Volkstum, das fie bewohnt, iſt 
nicht germaniſch. Auch das Herren⸗ 


und Kämpfertum der Wikinger, richtig ver⸗ 
ſtanden, beſtätigt, daß Germanen, auch wenn ſie 


Feinde a und Land n nicht fremde 
Art vernichten. 1 


ö Der Witingerſturm. 


In jenen Jahren, als der Kaiſer Karl dem 


Papſt die heidniſchen Sachſen in jahrzehnte⸗ 


langem Ringen unterwarf, und dann in Rom, 
am Weihnachtstag des Jahres 800, im Gebete 


überliſtet, die Kaiſerkrone aus der Hand 


des Papſtes nehmen mußte, brach der 
Wikingerſturm im Rücken der kämpfenden 
und unterworfenen Sachſen gegen das Franken⸗ 
reich los. Über zwei Jahrhunderte hat er dann 
getobt, Flotten haben Städte und Häfen erobert, 
Heere haben Land genommen und Staaten ge⸗ 
gründet und ſchließlich haben in immer plan⸗ 
loſer werdender Seeräuberei Kämpen und 
„Fürſten ohne Land“ geheert und geplündert 
oder ſich untereinander befehdet, bis ſie unter⸗ 
gingen ohne Ehre und Sieg. Wie es aber zu 


dieſer dem germaniſchen Weſen fremden Schluß⸗ 


tragödie kommt, werden wir nachfolgend er⸗ 
läutern. Aufs Ganze geſehen, iſt dieſer 
große Nordmännerſturſm an der Schwelle 
zwiſchen Heidentum und Chriſtentum ein 
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großer Kampf der nordiſchen Art gegen 
Süden und Oſten, eine Fortſetzung jener 
früheren Ausfahrten und Kämpfe nordiſcher 
Völker, die wir bereits im Fernen Oſten oder 
im Mittelmeerraum kämpfen und untergehen 
ſahen.?) Zum Teil die gleiche feindliche Fremde, 
die den nordiſchen Bauern in Indien und 
Perſien, in Hellas und Rom entgegenſtand, war 
über die Alpen und auf öſtlichen Handelswegen 


und Hunnenſtürmen ins germaniſche Kernland 


vorgedrungen. Eine fremde Weltanſchauung und 
eine neue Prieſterſchaft, eine Sittlichkeit fremden 
Blutes und ein neues Ideal, eine fremde Auf— 
faſſung von Volksgemeinſchaft und Herrſcher— 
tum, von Bauernfreiheit und Tyrannenrecht 
griff überall offen und heimlich ins germaniſche 
Leben hinein. Die Unruhe der Völkerwanderung, 
die den Süden bedroht hatte, war gebannt. Von 
den miſchraſſigen Franken her einigte der katho— 
liſche Staatsgedanke und Glaube die ger— 
maniſchen Stämme; das Schwert der Bekehrer 
fällte bei Cannſtadt alemanniſche und bei Verden 
ſächſiſche Widerſacher auf eine grauſame Weiſe, 
von der gewiß Kunde genug zu allen Germanen 
drang. Der Kaiſer Karl in Aachen hatte ge- 


2) Vergleiche Schulungsbrief 6/34, 3, 7, 8/35. 
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plant, mit Bekehrung und Unterwerfung auch 
nach dem heidniſchen Norden vorzudringen. 
Während ſeiner Kämpfe gegen die Sachſen 
flüchteten manche von dieſen nach Dänemark 
und erzählten dort von dem grauſamen Feinde. 
Aber ſchon Jahrhunderte zuvor haben Mord⸗ 
männer gegen Süden gekämpft und genaue 
Kunde von allen Heldentaten heimgebracht. So 
mag man auch jetzt im Norden klar genug er⸗ 


kannt haben, daß der Kampf um Glauben und 


Freiheit ging, und daß man volle Kraft einſetzen 
mußte gegen einen Feind, der nach fo grauſamer 


Unterwerfung der Sachſen unmittelbar die Nord— 


germanen bedrohte. Nur ſo ſind die großen 
Wikingerzüge zu erklären, mit denen der ſchon 
immer ſeegewaltige Norden plötzlich in den 
Kampf der Zeit eingreift. 

Die erſte Kunde von Wifingereinfällen es 
aus England und Irland. Es find Nor- 
weger, die in Weller 787, alſo vier Jahre 
nach dem Blutbad von Verden, wo Karl 4500 
gefangene Sachſen enthaupten ließ, und 793 in 
Northumberland die Chriſten bedrohen und das 
Kloſter Lindisfarne zerſtören. Beſonders Ir⸗ 
land, der alte Stützpunkt der chriſtlichen Miſſion 
und die Hebrideninſel Jona, deſſen Kloſter das 
Miſſionszentrum des Nordens war, werden erſte 
Angriffsziele. Auch das war kein Kampf gegen 
Kultur und Religion, ſondern ein Kampf gegen 
die politiſche Macht, die im Namen der Religion, 
der Liebe Tauſende edler Sachſen an einem Tage 
enthaupten ließ und den Henker „heilig“ ſprach. 

Kaiſer Karl hatte ſächſiſche Gebiete an der 
Oſtſee entvölkert, die Bewohner „verpflanzt“ 
und Wenden angeſiedelt. 

Die däniſchen Nordleute griffen nun unter 
ihrem weitſchauenden Führer Gottrik an dieſer 
Stelle an, verjagten den von Karl eingeſetzten 
Wendenfürſten und machten fi) das Land tribut⸗ 
pflichtig. Dann baut der Däne zwiſchen Nord⸗ 
und Oſtſee einen mächtigen Schutzwall, den 
„Danewirk“, rüſtet 200 Schiffe aus, greift 
Friesland an, erzwingt auch dort Tribut 
und will bei Verden ſich mit Karl und ſeinem 
Heere ſchlagen. Er ſoll die Abſicht gehabt haben, 
Sachſen und Friesland wieder den Franken zu 
entreißen, und wie er ſagte, in Aachen ſeinen 
Sitz zu nehmen. Da wurde er von einem Dienft- 
mann ermordet (810), ehe es zu der Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht kam, die nach Leopold von 
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Nankes Urteil das Reich Karls und. der 
hätte zerſchlagen können. | 


Nun baute Karl ad n o 


befeſtigungen und ſetzte ſeine Küſten 

Verteidigungszuſtand. Aber ſeine m 
Lebensjahre fanden unter der Drohung des 
unbeſiegten nordiſchen Feindes, der Karls 
Nachfolgern ſchwer zu ſchaffen machte. Die 


Wikingerfahrten umfaſſen bald das ganze Feſt⸗ 


land bis Spanien und ins Mittelmeer hinein. 
841 fahren Wikinger in die Seine, dann in 
die Loire bis antes, in die Garonne bis Tou— 
louſe. 845 nimmt eine Flotte von 600 Schiffen 
Hamburg. Gleichzeitig werden Liſſabon, Sevilla, 
Cadix heimgeſucht. In ungeheurer Kraftentfal⸗ 
tung nehmen ſie alles, was ſie lockt, in Beſitz. 
Sie fahren in den Rhein, ſie ſtürmen Paris; 
und die ganze Welt zittert vor ihnen und betet: 
„Vor den Nordmännern und ihrer Wut be— 
wahre uns gnädig, o Herre Gott!“ 


Landnahme und Staatengründung der Wikinger. 


Soviel dieſer kämpferiſche Wikingergeiſt 
Frieden brechen und Schrecken verbreiten mochte, 
mächtiger und wirkſamer war doch immer der 
nordiſche Wille, zu bauen, zu gründen und zu 
koloniſieren. Frühzeitig nutzten die nordiſchen 
Völker ihre alte Seetüchtigkeit dazu aus, 
lebhaften Handelsverkehr zu treiben. Ein 
ganzes Netz befeſtigter Handelsplätze legten 
ſie zumal in der Oſtſee an: bei Schleswig die 
Wikingerſiedlung Haithabu, in Mecklenburg 
Rerik, an der Odermündung die Jomsburg und 
oben im heutigen Rußland Nowgorod. Vom 
Oſtſeeraum ging ihre Handelsſtraße durch Ruß⸗ 
land ans Schwarze Meer und führte nordiſche 
Männer nach Byzanz, wo ſie oft Dienſt nahmen 
beim Kaiſer und deſſen blonde Leibwache bildeten. 
In Neſtors „Ruſſiſcher Chronik“ wird uns er⸗ 
zählt, wie im 9. Jahrhundert ſlawiſche Völker 
Geſandte über die Oſtſee zu den Schweden ge— 
ſchickt haben mit der Bitte: „Unſer Land iſt 
groß und fruchtbar, aber es iſt keine Ordnung 


darin. So kommt, es zu beherrſchen.“ So 


wurden Nordgermanen die Gründer des ruſſiſchen 
Staatsweſens, das ſich von Nowgorod und Kiew 
ausbreitete und das man in Island als „Groß— 
Schweden“ bezeichnete. Die ſlawiſchen Völker 
müſſen die nordiſchen Handelsherren und Dauern- 
ſöhne, die Tatkraft und Ordnungsſinn bewieſen, 


= 


Meer. 


mit anderen Augen geſehen haben als die Abte 
und Grafen im Reiche Karls, die nur ihre wilde 


Tapferkeit fürchteten und ihr „heidniſches“ 


Weſen. Der Name Rußland erinnert noch 


an dieſe friedliche germaniſche Kulturtat im 
Oſten, denn er ſteht in Beziehung mit dem 
ſlawiſchen Wort rus (blond). 

Ahnlich erinnert der Name der nordfran⸗ 
zöſiſchen Normandie an die Normannen 
oder Nordmänner, die im 9. Jahrhundert dieſes 


Land in Beſitz genommen haben. Der Norweger 


Rolf mußte vor der Gewalt des Königs Harald 
Schönhaar, der ſich nach dem Vorbilde Karls 
des Franken die freien norwegiſchen Bauern 


unterwarf, außer Landes gehen. Da ſammelte 


er tapfere Männer um ſich und fuhr übers 
Er faßte Fuß in Nordfrankreich, und 
der König Karl, mit Beinamen „der Einfältige“, 
konnte ſich ſeiner nicht anders erwehren, als daß 


er ihm das ganze Land am Unterlauf der Seine 


abtrat. Rolf ſollte ihm dafür den Lehnseid 
ſchwören und ſich taufen laſſen. Aber als die 
feierliche Handlung ſtattfinden ſollte, zu der auch 
nach damaliger Sitte gehörte, daß der belehnte 
Fürſt dem König den Fuß küßte, ließ ſich der 
Wiking durch einen ſeiner Leute vertreten, weil 
er ſelbſt ſich nicht beugen wollte. Dieſer aber 

trat auf den König zu, und hob, ſolcher 


demütigen Handlung ungewohnt, den königlichen 


Fuß ſo hoch zu ſich empor, daß der Herrſcher 
mitſamt dem Throne hintenüber fiel. — In der 
Stadt Rouen, die Rolf ſich erobert hatte, ohne 
den Bürgern den Frieden zu verweigern, ſtarb 
dieſer Wikingerfürſt 930 als landgewaltiger 
Herrſcher in hohen Ehren. In ſeinem Reiche 


gab es weder römiſchen Deſpotismus noch Will⸗ 


kürherrſchaft des Adels, wie ſonſt ringsum in 
der abendländiſchen Welt. So ſtreng ſorgte der 
Staat für den Schutz des einzelnen, daß es ver⸗ 
boten werden konnte, den Pflug mit vom Feld 
nach Hauſe zu nehmen, das Vieh zu bewachen 
oder die Habe zu verſchließen. Handel, Kunſt 
und Wiſſenſchaft blühten in dieſem Normannen⸗ 
reich, und trotz der Überfremdung in Glauben, 
Sitte und Sprache blieb der Wikingergeiſt des 
Nordens noch lange lebendig, und gab dieſen 
Normannen die Kraft, unter Wilhelm dem Er- 
oberer 1066 nach England zu fahren und ı es in 
Beſitz zu nehmen. 

Ganz ähnlich wie Rolf zog 100 Jahre ſpäter 


207 


der Sohn eines armen Grafen der Normandie, 
Robert Guiskard, mit ſeinen Brüdern nach 
Sizilien, das er den Sarazenen entriß 
und wo er in wenigen Jahren den Grund⸗ 
ſtein zu einem der reichſten Staaten des 
Mittelalters legte. Auch dieſes Normannen⸗ 
reich war berühmt wegen ſeiner guten und 
gerechten Verwaltung. Die Wiſſenſchaft fand 
hier, ähnlich wie am Hofe des großen Golen 
Theodorich, eine Stätte. Die Baukunſt wurde 
gepflegt. Und im Gegenſatz zu der Unduldſam⸗ 
keit, mit der ſonſt überall Chriſten gegen Nicht⸗ 
chriſten oder andere Chriſten ſtritten um den 
„rechten Glauben“ (was ſie heute noch tun), be⸗ 
wahrte das normanniſche Sizilien inmitten der 
verſchiedenſten Bekenntniſſe jene Duldſamkeit in 
religiöfen Fragen, die den Germanen vor der 
Bekehrung zum römiſchen Chriſtentum immer 
ſelbſtverſtändlich war. Ein Nachfahre Roberts 
prägte das Wort: „Möge ein jeder den Gott 
anrufen, den er verehrt! Wer an ſeinen Gott 
glaubt, deſſen Herz iſt ruhig.“ 

Von ganz beſonderer Bedeutung aber für die 
Bewahrung des nordiſchen Geiſtes der Wikinger⸗ 
zeit wurde die Tatſache, daß die Nordleute, zu⸗ 
mal die norwegiſchen Edelgeſchlechter, zwiſchen 
874 und 930 das ferne, freie Is land be⸗ 
ſiedelten, und zu einem letzten Hort des Heiden⸗ 
tums, einer letzten * der * 
machten. 

Das kam ſo: Harald as: 8 ſich 
zum Alleinherrſcher Norwegens gemacht und 
mißachtete die alten Bauernrechte. Da luden 
viele, und gerade die beſten, ihre Habe auf die 
Schiffe. Sie nahmen Vieh, Saatkorn, Waffen 
und die heiligen Hochſitzyfoſten ihrer Halle mit 
und fuhren aus, um ihre Freiheit zu wahren 
und eine neue Heimat zu gewinnen. So wurden 
in raſcher Folge Teile von Irland, Hebriden 
und Orkaden, Island und a vun Grönland 
beſiedelt. 

Island war 1 kaum e nur 
einige iriſche Einſiedler lebten dort ihrem welt⸗ 


verlorenen Chriſtentum und wurden von den An⸗ 


kömmlingen in Frieden gelaſſen. Der Wikinger⸗ 
geiſt, der den Mut zu dieſer kühnen Landnahme 
gab, ſchuf auf dieſer ſchönen, an Naturwundern 
reichen Inſel der Gletſcher und Vulkane einen 
letzten germaniſchen Freibauernſtaat. Von hier 
aus gingen durch zwei Jahrhunderte noch 
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Wikingerfahrten in die Welt; jeder echte Island⸗ 
bauer ſuchte ſich in der Jugend auf einer ſolchen 
Fahrt zu bewähren, Ruhm zu gewinnen drüben 
im Dienſte nordiſcher Fürſten, bis der Wikinger⸗ 


name ſeinen guten Klang verlor. Hier in Island 


beſann ſich der germaniſche Geiſt noch einmal 
auf die ganze Weite ſeiner Taten. Hier, abſeits 
vom Ringen zwiſchen Papſt und Kaiſer, war 
ihm eine ſichere Zuflucht, eine Atempauſe zwiſchen 
alter heidniſcher und neuer chriſtlicher Geſchichte 
gegönnt. Hier träumte von ſeinem Hof aus der 
Bauer in die Ferne und dachte nach über Schick⸗ 
ſal und Heldentum. Hier wurden, während in 
Deutſchland Ludwig der „Fromme“ die alten 
Lieder vernichtet hatte und fremde Bildung 


das Volk beherrſchte, die germaniſchen Helden⸗ 


und Wikingerſagen aufbewahrt. Und immer 
wieder ging und geht von dieſem Lande eine 
Wiedergeburt des nordiſchen Wikingergeiſtes 
aus oder ein neues Verſtehen des nordiſchen 
Weſens. „Schiffe am Himmel“ nennt der 
moderne isländiſche Dichter Gunnar Gunnarſſon 
die Geſchichte ſeiner Jugend. Alle isländiſchen 
Träume und Gedanken geben — in 
die Welt. 

Eine größere Kalkurleiſtung faſt als dite 
raſche Beſiedlung und Staatsgründung auf 
Island war die letzte Siedlertat des Wikinger⸗ 
tums, die Landnahme in Grönland. 
Man hat den tapferen und klugen Eri ch 
den Roten mit Recht den „letzten 
Wiking“ genannt, weil er noch einmal in die 
letzten Stunden nordgermaniſchen Heidentums 
den nordiſchen Wikingergeiſt und das nordiſche 
Bauern⸗ und Kulturträgertum in ſich vereinigt 
und zu einer großen Leiſtung entfaltet. Er war 
eines Streites wegen von Norwegen nach Is⸗ 
land gezogen und auch dort nach einer Fehde 
geächtet worden. Nun fuhr er mit ſeinem 
Weibe Thjodhild und feinen Freunden weſt⸗ 
wärts nach einer fernen Küſte, von der man 
ungewiſſe Kunde hatte. Er landete in Grönland, 
und fand die Fjorde an der ſüdlichen Weſtküſte 
bewohnbar. „Grünes Land“ taufte er es, um 
recht viel Siedler nachzulocken. Die kamen auch 
in vielen Schiffen; ſo wurde in planmäßiger 
Koloniſation dort oben am ewigen Eiſe eine ger⸗ 
maniſche Bauernkolonie bis zu 300 Höfen und 
etwa 7000 Menſchen gegründet, die, anfangs in 
großem Wohlſtand, ein halbes Jahrtauſend ge⸗ 
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lebt hat, bis fie vergeſſen ftarb in der Zeit, als 


Kolumbus die „neue Welt“ entdeckte. Dieſe 


Grönländer aber hatten die „neue Welt“ ſchon 
gekannt. Sie haben auf richtigen Expeditionen 
verſucht, ſich in Nordamerika anzuſiedeln, mit 
den Indianern gekämpft und haben noch Jahr⸗ 
hunderte nach der Entdeckung ſich aus Mord- 
amerika ihr Bauholz geholt. 

Wir kennen den „letzten Wiking“ gut, den 


Herrn von Grönland, deſſen Sohn und Tochter 


Schiffe nach Amerika ſteuern, und deſſen Halle 


noch erfüllt iſt von der Erinnerung an die 


großen Helden ſeines Blutes vor vielen hundert 
Jahren drüben im deutſchen Land. Wir ſehen 
ihn im Erichsfjord vor ſeinem Gehöft ſtehen, als 
das Schiff eintrifft, das den Sohn aus Nor⸗— 
wegen zurückbringt. Es kommt ſpät; der kurze 
Sommer iſt ſchon vorbei und die Weiden find 
bereift. Der Wind hatte das Schiff vom Kurs 
gebracht und den Sohn das Land im Süden 
(Amerika) finden laſſen, von dem er heim⸗ 
kehrend nun erzählt. Da wacht die Wikinger⸗ 
luſt auf, weiterzufahren, auch dieſe Küſte noch 
zu ſehen. Aber ein anderes bricht Erich den 
Mut. Der Sohn kommt vom König in 
Norwegen, und der hat ihm geboten, auch Grön⸗ 


land chriſtlich zu machen, er gab ihm einen 


Prieſter und Mönche mit. Die Saga erzählt 
uns, Erich der Rote habe ingrimmig dem Sohne 


geſagt, feine beiden Taten, Winland-Amerifa ge⸗ 


funden und den „Heuchler“ mitgebracht zu haben, 


höben einander auf, er wäre zu alt, um noch 


den Glauben zu wechſeln. 

Es iſt eindrucksvoll, noch einmal von dort 
oben her den weiten Raum zu überſchauen, den 
der germaniſche Wikingergeiſt umſpannte, ehe 
das chriſtliche Zeitalter begann. Auf einem der 
Gletſcherberge Grönlands fand man jüngft hoch 
oben eine Warte und Steinhütten. „Dort kann 
man nichts als ſpähen“, ſchrieb der Finder. Dort 
haben die Nachkommen Erichs des Roten Aus— 
ſchau gehalten nach einem letzten Schiff aus der 
germaniſchen Heimat, die ſie vergeſſen hatte. 
Man fand auch Runen an den Särgen in der 
grönländiſchen Erde, Runen, wie ſie nordiſche 
Krieger im Dienſte des Griechenkaiſers auf den 
Stein eines Löwenbildes am Atheniſchen Meere 
ſchrieben, ſich ihrer fernen Heimat erinnernd. 


Jetzt ahnen wir, wie groß und weit ſchon einmal 


vor tauſend Jahren das germaniſche Leben war. 
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Die Wikingerheimat. 1 ww, 

Das Leben der Wikinger beginnt nicht erſt, 
wenn fie unter Segel find. Sie haben Hei- 
mat, die ſie geboren und erzogen hat. Nur in 
ihr erfahren wir, was ſie zum Kampf und zur 


Ausfahrt trieb, welche Sitte und welcher Glaube 


ſie begleitete. Von der Schwelle des Hauſes oder 
vom Strande aus folgte Elternblick und Gatten⸗ 
liebe den Segeln in die ferne Tat. Die Heimat 
im Rücken gab ihnen den großen Mut. Den n 


gerade der nordiſche Men ſch d 


darf zum Ausgriff und zur großen 
Tat einer ſicheren Bindung nach 
innen, eines religiöſen und ſitt⸗ 
lichen Haltes. Wenn er dieſen verliert, 
entartet ſeine Tat zur rohen Abenteurerei, wie 
die Wikinger entartet ſind, als ſie die Heimat 
verloren. | 
Wir nennen die Zeit mit Recht nach ihrer 
Tat: Wikingerzeit. Aber ihre Menſchen 
verſtehen wir von ihren Eltern und Ahnen her. 
Dieſe waren nordiſche Bauern. Ihr Land war 
altes Kulturland, keine Steppe, die Raubtier⸗ 
inſtinkte erzog. Darum hat der nordiſche Geiſt, 
als er im Wikingertum in die Welt zog, viel 
mehr gebaut und geſchaffen als zerſtört, ſolange 
er nicht heimatlos geworden war durch den 
großen Kulturumbruch des Chriſtentums oder 
durch die Schuld des nordiſchen Menſchen, ſich 
an die Fremde zu verlieren und einem heimat⸗ 
loſen Draufgängertum zu verfallen. 
Aus Norwegen ſind die erſten Wikingerſchiffe 
gekommen. Norwegen mit ſeinen vielen engen 
Fjorden hat nie einen anderen Herren gehabt. 
An den Orts- und Hofnamen kann man weit 
über die Zeit ſchriftlicher Überlieferung hinaus 
eine beſtändige Bauern- und Siedlungsgeſchichte 
ableſen. Die Funde in ſeiner Erde, die Gräber 
und Runenſteine führen uns durch Jahrtauſende 
einer ſicheren und bodenſtändigen germaniſchen 
Kultur. Unter Volkskönigen ſehen wir die nor⸗ 
wegiſchen Landſchaften in freier Bauernverfaſſung. 
Die germaniſche Ebenbürtigkeit der beiden Ge⸗ 
ſchlechter, die germaniſche Siedlungsweiſe vom 
Großhof zu neuen Höfen, und die Zufammen- 


gehörigkeit von Schwert und Pflug wird uns 


deutlich in den Quellen gezeigt. Das ſtolze 
Herrentum dieſer Bauern bedarf keiner Sklaven. 
Im Gegenteil hören wir, wie noch im letzten 
heidniſchen Jahrhundert die mächtigſten Adels⸗ 
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Holzſchnitzerei: Adler kopf 


bauern ihren für Geld erworbenen Knechten 
Gelegenheit geben, ſich in ſpäteſtens drei Jahren 


freizuarbeiten, um dann ein eigenes kleines 


Gehöft oder eine Fiſcherei zu betreiben. 
Gewiſſe Reſte einer noch heute 
vorhandenen „Herrenſchicht“ 
in Deutſchland, die zum Aus⸗ 
beutertum wurde an deutſcher 
Arbeiterkraft, kann ſich kaum 
auf den nordgermaniſchen 
Herrenmenſchen berufen, der 
ſeine Rechte niemals aus den Vor⸗ 
rechten einer Kaſte über unter⸗ 
drücktem Volke gleichen Blutes 
nahm. 

Seit fernſten Zeiten war dieſes Volk, wie 
die alten Felszeichnungen in Skandinavien 
zeigen, vertraut mit der Schiffahrt und dem 
Meer. Dieſes Bauerntum bedurfte des Aus⸗ 
griffs in die Ferne vom feſten Grunde aus. Es 
begnügte ſich nicht, am Meere, unbekannten 
Küſten gegenüber, ſich auf engen Raum zu be⸗ 
ſchränken. Man wohnte einzeln, wie heute noch 
die Norweger auf dem Lande; und wo das Meer 
den Blick in die Ferne eröffnete, wurde ein 
Seeſchiff gebaut, dem Meere ſeine Geheimniſſe 
abzukämpfen. Erzog das ſchroffe Land mit ſeinen 
dunklen, tiefen Wintern zum harten Kampf um 
Saat und Ernte, ſo erzog das Meer zum Wag⸗ 
nis in die Ferne. 


Wiſſenſchaft, Kunſt und Weltanſchauung. 


Auf einem grönländiſchen Hofe um die Jahr⸗ 
tauſendwende hat ein germaniſcher Dichter von 
Siegfried (Sigurd), von dem Untergang der 
Nibelungen im Hunnenland gedichtet, denn der 
Wikingergeiſt trug die Gedanken über die ganze 
weite Welt germaniſcher Tat, die ein Ganzes 
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war trotz aller Fehden, bis der Glaubensſtreit ſie 
trennte in Chriſten und Heiden, und der bis 
heute nicht entſchiedene Kampf einer fremden 
Geſinnung mit der ererbten, germaniſchen be- 
Es iſt der Geiſt der Seefahrer, der Entdecker, 
der Forſcher, der hier ſich bilden konnte, und dem 
nordiſchen Menſchen aller Zeiten ſtärker als an⸗ 
deren eigen iſt. In dem von norwegiſchen Bauern 
beſiedelten Island hat dieſer Geiſt ſich entfaltet. 
Der forſchende Blick folgte den Segeln und ſuchte 
die Lage der Länder wie die Sitten der Fremde 
zu erkennen. Noch ein ſpäter Normannenfürſt 
in Sizilien erwählte ſich die Erdkunde zu ſeinem 
Lieblingsſtudium, und ſammelte die Berichte 
aller Seefahrer, wie die Nordleute auf Island 
getreu alle Wikingerzüge in der Erinnerung be— 
wahrten und ſie mit einem ſtarken Sinn für die 
Geſchichte ihres Blutes und für die Heldentat 
großer Führer von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weitergaben, bis ſie aufgeſchrieben worden ſind. 
Es hat unter den Bauern und Bäuerinnen 
Islands manche gegeben, die uns als beſonders 
ſternenkundig, heilkundig oder geſchichtskundig 
genannt werden. Vor allem war der Gebrauch 
der Runenſchrift zu Mitteilungen, Warnungen, 
Toteninſchriften und Weisſagungen und die 
Kenntnis der überlieferten Sagen und Mythen 
ein wichtiges Gebiet. Die Gabe der Weisſagung 
und des ahnungsvoll ſicheren Ratgebens war oft 
Frauen eigen, das Wiſſen und Streiten um die 
Satzungen des Rechtslebens und Rechtsſpruches 
mehr den Männern vorbehalten. Nicht volks⸗ 
fremde Gelehrtenſchulen und Klöſter, ſondern 
Bauernhöfe waren die Träger der Bildung da- 
mals; und es iſt erſtaunlich, wie das Volk hinter 
der harten Alltagsarbeit Zeit und Sinn fand 
für den Blick in die Vergangenheit, für Kunſt 
und Wiſſen aller Art, und für das Nachdenken 
über die tiefſten Fragen, die uns bewegen. Liebe⸗ 
voll ſchnitzte man die Pfoſten der Halle, die 
Steven der Schiffe und die Kufen der Schlitten; 
in der zum Feſt mit Grün beſtreuten Halle 
ſchmückte man die getäfelte Wand mit mythiſchen 
Bildern; die Schmiedekunſt bleibt geachtetes 
Handwerk; die Weberei wird von Frauen wie 
Männern betrieben. Von webenden Frauen heißt 
es in einem Eddalied: 
„Wir ſtickten in Gold, Segler der Dänen. 


Wir wirkten ins Tuch Taten der Krieger... 
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Wir flochten hinein, wie Fürſten kämpften, 
Das Schiff Sigmunds in See ſtechend, 
Mit ſchmuckem Goldbug, geſchnitztem Steven.“ 

Kunſtvolle Schmiede und vor allem Schiff⸗ 
bauer zeigt uns die Bauernſage. Das Helden⸗ 
lied erzählt von Wieland dem Schmied, der in 
ſeiner einſamen Waldſchmiede ſaß und „Rotgold 
ſchlug um funkelnd Geſtein“. 

Die eigentümliche Verſchlingung der Figuren 
und Linien in der Schnitz⸗ und Schmiedekunſt 
der Wikingerzeit erinnert an das Wellenſpiel 
auf dem Waſſer') und kennzeichnet die wild⸗ 
bewegte Helden- und Seefahrerzeit. Die Waffen, 
vor allem das Schwert, mit kunſtvoll einge⸗ 
legtem Griff, oder der Schild mit Bildſchmuck 
und Ornament, wie auch das geſchnitzte Horn, 
zeigen die Freude am künſtleriſchen Werk. Die 
Feſte mit großem Gäſteaufgebot in germaniſcher 
Gaſtfreundſchaft gaben Gelegenheit zu Sport, 
Tanz und Lied, und das Dichten war ſchon in 
Norwegen, vor allem aber dann in Island, wo 
der lebendigere keltiſche Blutseinſchlag den nor⸗ 
diſchen Geiſt ergänzte, eine Kunſt, an der das 
ganze Volk beteiligt war. Aber nicht nur die 
kleinen Begebniſſe des Lebens, ſondern die größten 
Gedanken wurden dieſer Dichtkunſt eingefügt. 
Die für die Seefahrt ſo wichtigen Geſtirne und 
der weite Himmel über den Meeren, das Nord⸗ 
licht und die Mitternachtsſonne lockten Blick und 
Gedanken, hinter das Sichtbare vorzu⸗ 


9 Siehe Kopfleiſte Seite 304. 
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dringen. Der große Mythus von dem Wel 
ten baum, der wie das Sinnbild des wach⸗ 
ſenden Lebens und der alle Zerſtörung über⸗ 
dauernden Ordnung in der Welt ſteht, alles 
trägt und im Untergang unter ſeinen Wurzeln 
die Quellen des Wiſſens und die Keime neuen 
Menſchen⸗ und Götterlebens birgt, iſt vom nor⸗ 
diſchen Bauernhofe aus erſonnen, der auch das 
Menſchenleben und den „Stammbaum“ der 
Familie unter dem Sinnbild des in der Erde 
wurzelnden und in den Himmel hinaufgreifenden 
Baumes ſieht.“) Die Volksgemeinſchaft, im 
Thing ſich jährlich oder öfter vereinend, erlebt 
den Sinn ihres Zuſammenhaltes in der religi⸗ 
öſen Feier. Der heilige Hain, in dem man die 
Gottheit und den „Urſprung“ des eigenen 
Stammes verehrte, barg auch oft Gräber ge- 
ehrter Toter. Noch heute erheben ſich im Wald 
und an den Fjorden die großen Totenhügel. 
Mancher Wiking wählte ſich noch im Leben 
einen Platz für ſein Grab an hoher Küſte mit 
weitem Blick über das Meer. Mancher fahrt⸗ 
berühmte tote König wurde wie der getötete 
Gott Balder auf ein brennendes Schiff gelegt 
zu ſeiner letzten Fahrt ohne Wiederkehr. In 
Skandinavien und Island vereinigen ſich beide 
Beſtattungsarten zu einer anderen Sitte. So 
finden wir oft tote Männer und Frauen der 
Wikingerzeit auf Schiffen ruhend in einem 
großem Erdhügel. Das berühmteſte dieſer 
) Siehe Schulungsbrief 6/38. | | 
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Gräber ift das bekannte Schiffsgrab von Oſe⸗ 


berg.“) In ihm ruhte die Königin Oſa, Groß⸗ 


mutter jenes Königs Harald 


Der Gott der Landnehmer. 

Kennzeichnend für den tat⸗ und fahrtfrohen 
Bauern- und Landnehmergeiſt der Wikingerzeit 
iſt ſchon der Mythos von den Söhnen Burs, 


Witinger schmuck: — 


die „Midgard“, das nordiſche Land, aus 
den Fluten hoben und bebauten. Sie iſt den 
Nordleuten, wie einſt den nordiſchen Perſern, 
das Heiligſte. Die Heiligtümer inmitten ihres 
Landes ſind die Stätten, wo Menſchenkraſt ſich 
mit Gottesmacht verbindet. „Von der Erde 
geboren“ oder „mit Erdkraft genährt“ nennt 
man die Gottheit, den „Schützer Midgards“ 
oder — nach der Stimme des Himmels — 
den Donnerer, Donar — Thor. Dieſer 
Gottesname „Thor“ beherrſcht die norwegiſchen 
und isländiſchen Kulte zur Wikingerzeit neben 
den meiſt ſchwediſchen Namen „Freyer“ 
(gleich Herr) und dem zuletzt immer mehr auf 
Wikingfahrt genannten „O d i n“. Die 
Phantaſie geſtaltet ſich Thors Bild nach 
dem Ideal des erdfeſten, kraftvollen, fahrt- 
frohen, trinkfeſten, großmütigen und auch gut⸗ 
mütigen, aber im Kampf furchtbaren Mord- 
landmenſchen; in ihm iſt der Geiſt der Wikinger⸗ 
zeit eindeutig wiedergeſpiegelt. Seine Beſtändig⸗ 
keit und Erdfeſtigkeit verbinden ſich mit ſeiner 
9 Siehe Seite 307. 
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Freude an Fahrten und großen Taten, zum 
Töten der Rieſen und Zurückholen geraubter 
Schätze und Frauen; ſein Hammer, den er zer⸗ 
ſchmetternd wirft, und der zurückkehrt in des 
Gottes Hand, iſt wie ein Gleichnis für die 
Wikingerjugend, die ausfährt zur Tat und heim⸗ 
kehrt an den Hof der Väter. Mit dieſer Gott⸗ 
heit fühlt ſich der ſelbſtbewußte Bauer im Kampf 
für das Leben verbunden und nennt ſie ohne 
ſich ihr gleich zu dünken, ſeinen „Freund“. Sie 
nahm er mit auf die erſten Wikingerfahrten und 
auf die Landnahme * — — und 
Oſten. u 

Eine der vielen isländiſchen Bauerngeſchichten 
(Sagas) gibt ein gutes Beiſpiel für das nor⸗ 
diſche Vertrauens verhältnis zu 
dieſem Gott. Es iſt kennzeichnend für ger⸗ 
maniſch⸗nordiſche Frömmigkeit, wenn auch nur 
eines unter vielen, die es ergänzen und be⸗ 
ſtätigen: 

In einem der Fjorde Norwegens beſiegte 


Harald Schönhaar in einer großen Seeſchlacht 


die eigenmächtigen Großbauern des Landes, um, 
nach dem Vorbilde Karls eine neue Staatsform 
und Staatseinheit zu begründen. Wie viele der 
beſten Geſchlechter im Land mochte auch ein 
Bauer namens Thorolf ſich nicht mit dieſer 
neuen Königsherrſchaft abfinden. Schweren 
Herzens rang er um den Entſchluß, ſeinen Erb— 
hof aufzugeben und über See nach neuem Land 
und neuer Freiheit auszufahren. So ging er in 
ſein Heiligtum und fragte vor dem Altar ſein 
Gewiſſen und ſeinen Gott, „ſeinen lieben Freund 
Thor“, ob er auswandern ſollte. Der Gott Thor 
aber, erzählt die Saga, riet ihm, nach Island zu 
fahren. Der Bauer rüſtet zur Fahrt, und nimmt 
als letztes und wertvollſtes Gut die heiligen 
Pfoſten ſeines Hochſitzes aus der Halle mit. Auf 
einem von ihnen iſt das Gottſymbol eingeſchnitzt, 
ſein Name, ſein Bild oder ſein Hammerzeichen. 
Auch etwas Erde nimmt Thorolf mit von dem 
Erdaltar des Gottes. Dann fährt er los mit 
Frau und Kindern, mit Geſinde, Vieh und Gerät, 
und im Angeſicht der neuen Küſte wirft er ſeine 
Hochſitzpfoſten ins Meer, damit ſie ans Land 
treiben, und ſo ihm den Rat Thors kundgeben 
ſollen, wo er Land nehmen und wohnen ſoll. 
Der Bauerngott muß das am beiten wiffen. 
Am Lande bauen der Bauer Thorolf und ſein 
Weib ſich einen ſtattlichen Hof und eine Kult⸗ 
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halle dazu. Sie weihen fie dem Gott, umſchreiten 
das Land mit Feuerbränden und benennen es 


nach ihm, weihen ihm ihre Kinder und geben 


ihnen Namen wie Thorſtein, Thordis, Thorhild. 


In der Gotteshalle verſammelt der Hofherr oder 


„Gode“ feine Freunde und Gefolgsleute. Den Eid⸗ 
ring auf dem Altar nimmt er zur kultiſchen Feier 


in die Hand, rüſtet das Feſtmahl zu Ehren des 


Gottes. In den Keſſel mit dem Blut der ge⸗ 
ſchlachteten Tiere taucht er einen Sprengwedel 
und beſprengt das Heiligtum und die Verſam⸗ 


melten, damit ſie durch gleiches Blut, wie dann 


auch durch gemeinſamen, geweihten Trunk mit⸗ 
einander und mit der Gottheit im unverbrüch⸗ 


lichen Treueverhältnis verbunden ſind. Und [ 


draußen über dem Fjord benennt er einen Hügel 
„den heiligen Berg“, den keiner ungewaſchen 


ſchauen darf. In ihm, glaubt er, wohnen ſeine 


Toten, in ihn hofft er ſelbſt mit den Seinen 
einzugehen. Die Saga erzählt, wie noch viele 
Jahre ſpäter das Volk ſich dort die Ahnen des 
Geſchlechts im Hügel fröhlich wohnend dachte. 


Gottheit, das ſich weniger auf Furcht und Ge⸗ 
horſam, als auf freundſchaftliches Vertrauen 
ſtützt. Sodann die freie, nicht einmal durch. 


Prieſterſtand und Satzung gebundene Regelung 


des Gottesdienſtes. Und drittens die unlösbare 


Verknüpfung von weltlichen und geiſtlichen 
Dingen. In der Handvoll Erde, die der Bauer 
Thorolf vom Altar des Gottes mitnimmt, iſt für 
ihn die Macht der Gottheit und zugleich der 
Segen ſeines heimiſchen Erblandes enthalten. 
In den Pfoſten des alten Hochſitzes weiß er das 
Vermächtnis ſeiner Vorfahren und doch auch den 
göttlichen Willen, der ihm die neue Wohnſtätt⸗ 


anweiſt. Der Mittelpunkt ſeines irdiſchen Be. | 
ſitzes iſt ihm erfüllt mit Kräften der Gott 


heit. 


dentums finden wir in faſt allen Überlieferungen. 
Der Germane hat der Gottheit verſchiedene 
Namen gegeben, er hat ſich Geſtalten als 
Gottſymbole erdacht, oft hat er auch die göttliche 
Kraft in feinen Ahnen, dem Urvater oder der Ur. 


Vor allem zeigt dieſes Beiſpiel drei Grund⸗ mutter des Geſchlechts verehrt. Wie aber im Ver⸗ 


züge des Heidentums: zuerſt das ungezwungene 


hältnis zwiſchen Fürſt und Gefolgsmann nicht 


Verhältnis zwiſchen dem Menſchen und der unterwürfige Demut, ſondern freiwillig - ver- 
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Diefe drei Grundzüge des germaniſchen Hei. 


trauensvolle Unterordnung vorherrſchend war, fo 
war auch im Verhältnis zwiſchen Menſch und Gott 
das Vertrauen auf den göttlichen Freund und 
ſeine geheimnisvoll in und über den Menſchen 
wirkende Macht das Vorherrſchende. Einen 
ſolchen Glauben brauchten dieſe Menſchen, die 
oft weit auseinander wohnten im unwirtlichen 
und umkämpften Land und die mit leichten 
Schiffen über wilde Meere fuhren. Mit einem 
Vertrauen auf helfende göttliche Mächte und 
einem Vertrauen auf ihre eigene Menſchenmacht 


und Kraft hielten fie ſich in den unendlichen Ge- 


fahren und in den langen nordiſchen Winter— 
nächten die Dämonen vom Halſe. Natürlich gab 
es im religiöſen Leben der Wikingerzeit auch 


Grauen und Verzweiflung, Angſt vor Dämonen 


und einem „unheimlichen“ Gott. Von Oſten her 
kam eine landfremde Zauberei, und der Spuk 
wiedergehender Toter erfüllt die Übergangszeit. 
Aber wäre der Grundzug und Urſprung des 
nordiſchen Glaubens nicht Vertrauen und ſelbſt⸗ 
bewußte Gottesfreundſchaft geweſen, ſondern 
Furcht und Demut und zitterndes Abhängig— 
keitsgefühl: woher hätte die Wikingerzeit den 
großen Mut zu ihren Fahrten und die Freude 
an der heldiſchen Meiſterung des Lebens und des 
Schickſals gehabt? 

Beſonders groß kommt dieſe Verbundenheit 
von göttlichem und menſchlichem Leben in der 
großen nordiſchen Dichtung vom Untergang eines 
Weltzeitalters zum Ausdruck. Gegen Götter 
und Menſchen, gegen Himmel und Erdflur ſtür— 
men unheimliche Mächte aus dem Süden an; 
die Götter reiten zum Kampf. Ihnen folgen die 


Scharen jener Helden (Einherier), die ehren⸗ 


haft gefallen ſind und würdig ſind, den Göttern 
im Endkampf beizuſtehen im 'tragiſchen Unter— 
gang. Denn das Erlebnis der ausklingenden 


Wikingerzeit it der Sieg der Fremte 


über die nordiſche Kraft; eine Seherin ſchildert 
in großen Bildern, wie die Zeit des Druder- 
mordes und des Ehebruchs naht und Midgard 
mit Menſchen und Göttern verſinkt. Heldiſch 
gefaßt ſieht der Wiking dieſem Untergang ent⸗ 
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gegen und ſtellt ſich dem Kampf unter Odins 
Zeichen, das den Sieg und den Tod regiert: 


„Auf blutiger Walſtatt wägt man die Kräfte. 
Fürſten ſinken. Sippen erlöſchen. 
Odin holt ſich die Edelſten heim.“ 


Odin und Walhall. | 

In Odin hat eine andere Vorſtellung 
von der Gottheit Geſtalt gewonnen. Sie hat 
ſich an einen ebenfalls alten Namen für 
das im Sturm geahnte göttliche Wirken 
(Wodan) angeſchloſſen. Der Gefolgſchaft 
reckenhafter Kämpfer am Fürſtenhof oder im 
Wikingerheer wurde das Meer zur Heimat; ſie 
ergab ſich ganz dem Krieg und dem Wagnis mit 
ſeinen unberechenbaren Wechſelfällen. So wurde 
ihr dieſer unberechenbar das Kriegsglück vertei— 
lende Odin, der die Krieger nach ſeiner 
„Walhall“ ruft oder durch Walküren 
holen läßt, zur beherrſchenden Geſtalt. Die 
ſchimmernde Walhall, wo die toten Helden des 
Götterfürſten zechen, iſt überragender Gedanke 
der Wikingerdichtung geworden und vergött— 
lichtes Abbild der nordiſchen Gefolgſchaftshalle. 
Der Rauſch der großen Tat vereinte ſich beim 
Trunke mit dem Gott, der die Dichter begeiſterte, 
Helden zu beſingen, und der geheimnisvoll und 


unberechenbar über Siegen und Sterben ſtand. 


Odin war der große Wanderer in vielerlei Ge⸗ 
ſtalt, der unheimlich ſchnelle Reiter, der unerkannte 
Gaſt, der Waffen von den Toten holte und 
Wiſſen von den Rieſen, der auf die Schiffe 
kam und ſie ſcheitern ließ, der den tödlichen 
Speer zur Sieges- oder Neidingstat dem Hel- 
den in die Hand gab. Die nach Atzung gierenden 
Raben und Wölfe ſind ſeine Begleiter. So iſt 
er der Ausdruck des ſtürmenden, ſchreckenden, 
unheimlichen Wikingertums geworden. Der Ge- 
danke an Walhall, den kriegeriſchen Männer- 
bund in Odins Heldenſage, ſtand über dem 
Sterben dieſer Wikinge, die nicht mehr ver— 
bunden waren dem heimatlichen Land und Herd, 
keine Heimkehr mehr hoffen konnten in den 
Sippenſaal der Toten. . 
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Gefolgſchaftsehre und Heldenlied. 


Was unter Thors Hammerſchutz die een. 
ſöhne an treuer Sitte und ſelbſtbewußtem Glau⸗ 
ben lernten, das weitete ſich in der Fürſtenhalle, 
wo man auf Thor und Odin den Becher leerte, 
zu dem weltweiten Wikingermut. Die Ver— 
wandtſchaft als feſteſtes Band oder die Bluts— 
brüderſchaft, die isländiſche Jungwänner unter⸗ 
einander ſchloſſen, wenn fie aus der Heimat 


fuhren, wurde hier erſetzt durch eine andere Art, 


von Gemeinſchaft, durch die germaniſche Ge— 
folgſchaft, die gerade in der Wikingerzeit 
ſich beſonders ausgebildet hat. In kameradſchaft⸗ 
licher, nicht unterwürfiger Unterordnung unter 
den ſelbſtgewählten Führer hat der freiheit— 
liebende, germaniſche Jungmann ſich zu be— 
währen gelernt in gemeinſamer Tat. Und 
das ganze Volk ſah in dieſen Bunden nichts 
als den edelſten Ausdruck ſeiner Kraft. Die 
nordiſche Heldendichtung ſchildert uns in vielen 
großen Beiſpielen die Treue der Gefolgſchaft 
und ihrer Führer. Der Däne Starkad erinnert 
ſich noch im Alter der Zeit, als er ſeinem Fürſten 
auf ſeinen Fahrten zur Seite ſtand: „Dem 
Fürſten folgt ich, der Führer beſtem, meiner 
Fahrten froheſte Zeit.“ Ein anderer rühmt 
ſeinen Führer: 


„So um Rolf in der Sieger Schar, 
Wie toſender Wildbach zu Tale brauſt. 

So eilte allen der Edling voran, 

Wie der hohe Hirſch vor hurtigem Wilde.“ 


Und er ruft in der Stunde der Gefahr die Mit- 
kämpfer auf: 


„Greift zu den Schwertern, den Schild nehmt 
zur Hand! 

Kalten Klingen ſchreitet kühn entgegen. 

Es ruht in eurer Rechten nun Ruhm und 
Schande. — 

Zur Schildburg ſchart euch um den Schatzſpender. 

Nicht läſſig laßt uns die Gelübde halten, 

Die froh wir geſchworen auf den Fürſtenbecher.“ 

Dann fallen ſie, liegen ſterbend dem toten 

Führer „zu Häupten und zu Füßen, dem tapfer⸗ 

ſten Fürſten im Tode geſellt“. 


„Folget, Gefährten, dem Fürſten zum Tod! 
Kein Wort der Zagheit der Zunge entfliehe! 
So lange Leute Land bebauen, 
Überdauert den Tod der Taten Ruhm.“ 


25 


” Geſtalt. 


Das iſt der Wikingergeiſt in ſeiner edelſten 


t. Hier lebt auch die Schwertfreude, die 
alle dieſe Helden beſeelt. Sogar Frauen nehmen 
teil an ihr. Hervör, die Tochter Angantvprs, be- 
ſchwört den toten Vater im Grabhügel, ihr nach 
dem Tode aller Brüder das Schwert der Ahnen 
zu geben. Sie iſt Wiking und Schiffsführer 
und jubelt, als ſie das Schwert in Händen 
hält: „Reicheres Gut gewinn ich damit, als 
nähm ich zu eigen Norwegen all.“ Und die 


Gudrun, die deutſche Kriemhild der alten Nibe— 


lungenſage, erinnert ſich nach allem großen Leid 
ihres Frauentums ſtolz der Jugend, die ſie teil— 
nehmen ließ an der Wikingertat: 


„Wir drei Geſchwiſter dünkten uns trotzig; 
Wir fuhren zur Ferne, wir folgten Sigurd. 
Wir ſtrebten zum Strande, ſteuerten Schiffe; 
Das Schickſal lenkte uns: Wir gelangten ins 
ä DOtſtland. | 
Wir erſchlugen den König, erkämpften die Lande; 
Die Herfen?) beugten ſich: fie hegten Beſorgr eis. 
Wir befreiten vom Waldgang‘), wem Frieden 
wir wünſchten; 
Die machten wir mächtig, die mittellos waren.“ 


Die Heldengeſtalten des alten Germaniens 
werden hier ganz in das Gewand der Wikinger— 
zeit gekleidet, aber es iſt derſelbe Geiſt, der jene 
alte Zeit und die der Wikinge beſeelt hat. Und 
nur der Wikingerzeit haben wir es zu danken, 
daß uns das altgermaniſche Heldenlied und die 
großen Idealgeſtalten germaniſcher Mannes- und 
Frauenehre, die Geſtalten Siegfrieds, Brün⸗ 
hilds, Kriemhilds und Hagens überliefert wor— 
den find, obwohl kirchlicher Eifer in Deutſch⸗ 
land, wo ſie einſt lebten, alles tat, ihr Bild uns 
auszulöſchen für alle Zeiten. 

Der echte Wikingerheld in der Edda in 
Helgi, der Dänenfürft, der ein Leben des 
Kampfes und Sturmes führt. Wie er geboren 
wird, treten die Nornen, die nordiſchen Schick— 
ſalsfrauen, an ſeine Wiege, ſpinnen das Ge⸗ 
ſpinſt ſeines Lebens, feſtigen es am Himmel und 
bergen die Enden der Schickſalsfäden in Oſten 
und Weſten, und eines, das „ewig halten ſoll“, 
im Norden. Ein Rabe im Baume ruft es einem 
anderen zu: 


„Im Harniſch ſteht der u Sn, 
Der Königserbe; nun 2 der Tag! 


5) Grafen. ) Achtung. 
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Es flammt fein Blick nach Fürſtenart, 


Freund iſt er Wölfen: froh laßt uns fein! 
Und der Dichter fährt fort: 
„Den Kriegern ſchien er gar königlich, 
Sie ſagten, es gebe gute Jahre.“ 
Und weiter: ä 
„Herrlich wuchs er in Obhut der Freunde, 
Der junge Ulmbaum, im Ehrenglanz. 
Nicht ließ er den Feind auf Fehde warten, 
Nicht kargte der König mit Kampfeslohn.“ 


Das Wikingerleben wird in vollen Zügen 
geſchildert. „Ruderſchall und Schwerterhall“ 
erfüllt die Luft: er 

„Höher hißte Helgi die Segel, 

Den Wogen wichen die Wikinge nicht.“ 
„Aber es ſchützte die Schlachtmaid Sigrun 
Die Edlen von oben und ihre Schiffe. 
Vom Himmel kamen Helmjungfrauen, — 

Der Schwertlärm ſchwoll, — und ſchützten 

den König.“ 

Das iſt Wikingerart und Wikingerglaube. 
Aber das Wikingerlied klingt aus mit dem 
Rufe: „Heil dir, Helgi. Beherrſche das Volk,“ 
wie es begann auf dem elterlichen Hof, wo die 
Geburtsnornen die Schickſalsfäden knüpften 
über des neugeborenen Erben Land. Auch 


dieſer echteſte Wiking alſo iſt ein Fürſt, der 


„waltet über Lande und Degen“, der eine 
Heimat hat und eine edle Sippe. Mit dem 
Blick auf das Volk und die eigenen Ahnen 
wird die Heldentat vollbracht, und das allein 
gibt ihr den Adel und die Berechtigung. Dieſes 
Wikingertum, von Norden geſehen, iſt der Glanz 
und Stolz der wehrfrohen nordiſchen Bauern⸗ 
welt, der notwendige Ausgriff eines geſunden 


Volkes; und es iſt das Weſen germaniſcher 


Bauernſitte, daß ſie vom Bauerngrund aus die 
Bereitſchaft und Tüchtigkeit zu ſolchem Aus- 
griff erzieht. Schwert und Pflug ſind hier noch 
nicht auf zwei Stände verteilt, wie in ſpäterer 
Zeit. Und der germaniſche Bauern- und Land⸗ 
fürſtenhof, in dem Männer und Frauen, in 
„bunter Reihe“ um die Tiſche ſitzend, den Fahrt⸗ 
berichten wikingiſcher Gäſte lauſchen, braucht 
den Ruhm und die Kunde dieſer Fahrten, damit 
die Welt ihm nicht eng wird und der Sinn 
nicht kleinlich. 

Von einem ſolchen Wikingertum, das aus 


306 


Bauerngrund und Bauernſitte emporgewachſen 
iſt, verſtehen wir es auch, daß es ſich Geſetz e 
gibt, nicht nur gegen Feigheit und Schande 


vor dem Feind, ſondern auch gegen ehrloſe Ge⸗ 
walttat. Es iſt nicht nordiſche Bauernart, zu 
rauben und zu ſchänden, ſondern das iſt Ver⸗ 
wilderung derer, die heimat⸗ und ſitten los 
geworden ſind in der Fremde. Von einem 
Wikingergeſetz heißt es: 


t 


„Der Fürſt verbot, Gefangne zu kränken, 


Zur Schmach fremde Frauen zu zwingen. 
Man müſſe Mädchen um Mahlſchatz gewinnen, 
Mit funkelndem Gold mit ihres Vaters Rat.“ 


Gewiß ging es nicht immer nach ſolchen 


Geſetzen. Aber von Hauſe aus war das die 
Sittlichkeit der Wikinger. Viele lebensvolle 
Beiſpiele für die Befolgung dieſer Sittlichkeit 
noch in der Fremde geben uns die Quellen. So⸗ 
lange der nordiſche Wikingergeiſt noch Bin⸗ 
dungen hat, ſittliche und religiöſe Bindungen 
an die Heimat, lebt er nach ſeinen Sitten⸗ 


geſetzen, und die ſind edel und ritterlich, ſo hart 
und wild ſeine Tapferkeit den Feind auch trifft. 


Die Lehre für uns. — —h 

Es iſt wichtig, die Wikinger einmal ſo, von 
Norden her, in ihrer edlen Herkunft zu er⸗ 
kennen, ohne doch zu überſehen, wie auch das 
Unedle ſich an den Wikingernamen heftete, wie 
die Gefahr im nordiſchen Menſchen, ſich ſelbſt zu 
verlieren, ſeine Kraft zu überſchätzen und ſeine 
Herrenart zur unedlen Gewalttat zu miß⸗ 
brauchen, das Wikingerbild getrübt hat. Wir 


Odin⸗Darſtellung. Relief auf einem Wikingerhelm 
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müſſen lernen, unter dem Wikingernamen nicht 


mehr die raub⸗ und mord⸗wütige blonde Beſtie 


zu verſtehen, die wie ein reißender Wolf in die 
Hürden der „geſittteten Menſchheit“ und des 
„Schafſtalles Chriſti“ einbrach. Aber wir 
müſſen auch lernen, die Schatten an ihrem 
Bild, den Verfall der nordiſchen Sitte und 
Waffenehre, den Zuſammenbruch des Wifinger- 
tums zu werten als lehrreiche Warnung für 
uns ſelbſt. 

Was der von ſeinen ererbten religiöſen und 
ſittlichen Bindungen gelöſte nordiſche Menſch in 
Kraft und Kühnheit noch vermag, führt ihn zu 
blutigen, aber nicht fegens- und ſiegreichen Taten. 
Die germaniſche Geſchichte zeigt uns, daß ſein 
Sieg, wie es ſchon im Namen unſeres erſten 
Helden — Siegfried — liegt, abhängig 
iſt von einem inneren Frieden in der hei⸗— 
miſchen Sitte und im Glauben. Nur, ſolange 
dies der Fall war, konnte der Norden Siege 
über den fränkiſch⸗römiſchen Feind erringen, 
genau wie wir im Weltkrieg nur ſiegen konnten, 
ſolange die Front verbunden war mit einer ein- 
mütigen, durch keine fremde Lehre zerſetzten 
Heimat, die uns Mut und Willen ſtärken 
konnte. Es kommt gerade heute viel darauf an, 
daß wir das verſtehen. Nicht der Norden, ſon⸗ 
dern das politiſche Rom hat einſt geſiegt. Ver⸗ 


geblich ſtürmten dann heimatloſe, entgötterte und 
zuletzt entſittlichte Scharen nordiſcher Kämpfer 
die abendländiſche Welt, die ſie im erſten, 
heimatgebundenen Angriff faſt ſchon vernichtet 
hatten. Ohne Glauben und Sitte der Heimat 
vermag die nordiſche Kraft nichts über den 
Süden. Die Tragödie des Nordens und der 
Sieg des Südens liegen immer in der Ent- 
heimatung der nordiſchen Kämpfer begründet, 
die zumal auf religiöſem Gebiet durch eine 
fremde Glaubenslehre damals die Wikingerkraft 
von innen her zerbrach. Auch heute vermag der 
deutſche Wille die gegen den Norden gerichteten 


Angriffe politiſcher Geiſtesmächte nur abzu⸗ 


wehren, weil er ſich beſinnt auf die Heimat aller 
nordiſchen Kraft, auf das Herdfeuer nordiſcher 
Sittlichkeit, auf das Heiligtum nordiſchen Glau— 
bens, auf das „Sittlichkeits⸗ und 
Moralgefühl der germaniſchen 
Raſſe“ und ihre Pflicht zum freien 
Heldentum. RE 

Echtes Heldentum aber, das 


an Sitte und Heimat gebunden, 


aus einem ererbten Glauben 
kämpft, das die Lebenswerte 
ſeines Volkesſchützt, findet ſeine 
edelſten Vorbilder in der früven 
Wikingerzeit. 
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Von 


Der 9. September 935 iſt . St. Chamberlains 80. Geburtstag 


Man ſagt vom Bauern, er ſäe, pflüge und 
ernte, den Blick zum Boden gerichtet, ohne den 
Himmel über ſich, die Wälder, die Seen, die 
Berge um ſich zu erblicken. Erſt wenn ein 
Fremder käme, werde er — bisweilen — auch 
die Schönheit ſeiner Heimat gewahr. Wie 
dieſer Bauer lebte das Geſchlecht nach der 
großen Zeit von 1871. Es arbeitete emſig, es 
erfand, es handelte und rechnete; es bewunderte 


geiſtige und ſtoffliche Kurioſitäten, die ihm aus 


aller Welt zuſtrömten. Und begann ſein eigenes 
Selbſt zu verlieren, Volkstum und Natur, die 
Wurzeln ſeiner Kraft, zu verleugnen. Inmitten 
dieſes Götzendienſtes zu Ehren der „Religion 
des zweiten Reiches“, des Nationalliberalis⸗ 
mus, drangen die Wachen, die das Land der 
Deutſchen mit der Seele ſuchten, nicht 
durch. Und wenn ſie wirklich verſtanden wurden, 
ſo doch nur von einem kleinen Kreiſe. Die 
anderen aber, die ſie hörten, gingen achtlos 
weiter oder verfälſchten die unverſtandene 
Stimme eines Propheten. Das war das Schick— 
ſal Lagardes. Ein ähnliches Schickſal iſt einem 
Menſchen beſchieden worden, der wie nur wenige 
in ganzen Jahrhunderten bis in die letzten Ver⸗ 
zweigungen der deutſchen Seele eingedrungen 


war und dieſe als Neuſchöpfung dem Volk 


übergab, um das irrlichternde und doch ge- 
liebte Weſen zu ſich ſelbſt zurückzuführen: 
Houſton Stewart Chamberlain. 

Wie einſt Thomas Carlyle auf das „große 
fromme Deutſchland“ blickte im feſten Glauben, 
durch das deutſche Volk eine ſittliche Weltidee 


verkörpert und verteidigt zu ſehen, ſo war dieſer 


Glaube auch die tragende Kraft jenes Eng⸗ 
länders, der über franzöſiſche Erziehung den 
Weg fand zum Herzen der deutſchen Nation. 
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Chamberlain 
der Deutſche 


„Unſtreitig iſt der ganzen Anlage des Deutſchen 
eine große, anderen Nationen kaum erkennbare 
Aufgabe vorbehalten,“ dieſes Bekenntnis 
Wagners, verbunden mit ſeiner Anſicht, die 
Deutſchen ſeien „zu Veredlern der Welt be- 
ſtimmt“, wurde zur alles ertragenden Kraft der 
Chamberlainſchen Seele. Kurz nach dem Aus⸗ 
bruch des großen Krieges ſchrieb er (21. Ok⸗ 
tober 1914): „Die Liebe kommt nie aus der 
Richtung und zu der Zeit, woher und wann 
man ſie erwartet; der himmliſche Sämann geht 


ſeine eigenen Wege und will, daß wir das Beſte 


von ihm erhalten. Wir Heutigen werden ſie 
nicht mehr erleben, dieſe große Umwandlung 
aus Haß in Liebe; doch der Tag wird kommen: 
ich Ausländer verkündige ihn aus den Tiefen 
einer allſeitig wohlbegründeten, unerſchütter⸗ 
lichen Überzeugung“. . ei 

Selbſt wenn ſonſt alles falſch geweſen wäre, 
was Chamberlain in ſeinem Leben gelehrt hatte, 
das Größte bliebe immer noch unangetaſtet: 
der durch nichts zu beirrende Glaube an das 
deutſche Volk. Deshalb iſt dieſer Mann eine 
ſeeliſche Macht, die weit hinausreicht in eine 
Zukunft, — „der Tag wird kommen“ — die 
ein neues Geſchlecht erſehnt. Als Deutſchland 


im Weltkrieg ſtand gegen den halben Erdball, 


ſind aus der ſtillen Krankenſtube Chamberlains 
feurige Worte hinausgegangen an alle Fronten. 
In Hunderttauſenden von Stücken predigten 
Chamberlains Flugſchriften immer wieder: 
Glauben und Sieg; Dienſt dem deutſchen Frei⸗ 
heitsideal durch Machtentfaltung; den Willen, 
Hammer zu ſein und nicht Amboß. Chamberlain 
weiſt hier auf die Großen der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte und folgert: „Um große Männer dieſer 
Art zu gebären, muß ein Volk große Eigen⸗ 
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ſchaften beſitzen“. „Deutſchlands Feind iſt nicht 
dieſes oder jenes Volk, ſondern ein Ring von 
völlig ſeelenloſen, herzloſen, ehrloſen Geſchäfts⸗ 
jobbern, welche die Unterjochung der ganzen 
Menſchheit unter den einen Mammon be⸗ 
ſchloſſen haben.“ Um „zwei Weltanſchauungen“ 
werde im großen Weltkrieg gerungen; dieſer 
Kampf aber werde auch nach dem Abſchluß der 
militäriſchen Handlungen nicht beendet ſein. 
Auf die Frage eines Amerikaners, wie lange der 
Krieg wohl dauern könnte, antwortete Cham⸗ 
berlain: „Ein Jahrhundert; vielleicht zwei 
Jahrhunderte.“ Er hatte es als einer der ganz 
wenigen in Deutſchland begriffen, daß tatſächlich 
ein großes Ringen um allles begonnen hatte. 
Nicht müde wurde er, es immer wieder zu be— 
tonen, daß ſich eine Koalition gebildet hätte, 
um „das Deutſche“ ſchlechtweg auf immer 
zu zerſtören, „auf daß es nie wieder erſtehe; der 
Deutſche mag dann weiter als emſiger Sklave 
den herrſchenden Engländern, Amerikanern und 
Japanern als Gelehrter, Kellner, Chemiker uſw. 
dienen. So genau empfinden unſere Feinde 
das Deutſche als den geborenen Zerſtörer 
ihrer Ziviliſationsmethode des allbeherrſchenden 
Mammons . . Unbeirrbar wies Chamber⸗ 
lain darauf hin, daß es auch während des 
Krieges zweierlei Deutſchland gab. Das 
eine war das Deutſchland der Hindenburg, 
Ludendorff, Weddigen, Immelmann, der deut⸗ 
ſchen Frontſoldaten. Dieſes Deutſchland hatte 
alle wahren Werte geſchaffen, es erfand und 
verteidigte, kämpfte und ſtarb. Hinter ihm aber 
ſtand der „innere Feind“, welcher nicht ein 
dieſem erſten Deutſchland gleiches Ideal ver- 
focht, ſondern weltanſchaulich auf ſeiten der 
Feinde Deutſchlands ſtand. Das waren die 
Payer, Scheidemann, Haaſe uſw., die Hinter⸗ 
männer des „Berliner Tageblatts“ und der 
„Frankfurter Zeitung“. Dieſes das Deutſche 
zerſtörende Syſtem des demokratiſch internatio⸗ 


nalen Finanzgeiſtes der Ententemächte war 


auch das politiſche Bekenntnis jenes zweiten 
Deutſchlands. Dieſes konnte deshalb gar 
nicht kämpfen! Chamberlain erklärt: wollte 
man die Köpfe des erſten und des zweiten 
Deutſchlands nebeneinanderſtellen, man würde 
ſich entſetzt fragen, durch welchen Wahnſinn es 
möglich geworden ſei, daß das zweite das erſte 
politiſch beherrſche. Dieſer Wahnſinn ſei aber 


reale Tatſache geworden: An der Front erwuchs 
ein herrliches Führergeſchlecht, im Hinterland 
war das Volk — was ſeine weiteren Intereſſen 
anbetraf — führerlos. An der Front war 
Wille zum Sieg, im Hinterlande überhaupt 
kein Wille. Wir wiſſen heute mehr: daß hier 
Meineid und Landesverrat umgingen 
Immer wieder bemüht ſich der Seher von 
Bayreuth, dem deutſchen Volk die Kraft der 
Seele zu wecken für den weltgeſchichtlichen 
Kampf, den es führe. In erſter Linie ſei die 


Einſicht notwendig, „daß der Kampf, in dem 


wir jetzt ſeit etwa zwanzig Jahren ſtehen, und 
in dem wir vorausſichtlich noch lange ſtehen 
werden, im letzten Grund ein Kampf der 
Seelen iſt, und inſofern zugleich ein Kampf 
der Ideale“. Ein Verluſt des deutſchen 
Ideals aber bedeute deshalb Untergang des 
Volkes überhaupt: „Regieren die vaterlands⸗ 
loſen Gedanken, liegt in Krieg und Frieden 
alle Entſcheidung bei den Finanzleuten “ 
Daß dieſer Zuſtand bewußt angeſtrebt wurde, 
wiſſen wir aus dem Munde der damals 
triumphierenden Börſenpreſſe. Die „Einheit 
von Geld und Politik“ verkündete die „Frank⸗ 
furter Zeitung“ als die höchſte Errungenſchaft, 
und das „Berliner Tageblatt“ ſchrieb am 
14. Juli 1926 bewundernd von der Macht der 
„internationalen Finanz“ und ihrem „einheit⸗ 
lichen Willen und einheitlichen Ziel..“ 
Bang fragte ſich Chamberlain in ſeiner 
Schrift „Der Wille zum Sieg“, ob in der 
Seele des deutſchen Volkes wirklich ein all- 
gewaltiger zäher Wille zum Sieg gebiete, der 
aus tiefſter Tiefe emporquelle und zugleich die 
Erkenntnis widerſpiegele: ich will eine neue 
Welt ſchaffen, und ſagt: „Die Wahrheit zwingt 
zu dem Bekenntnis: nein!“ Der Deutſche ſei 
eingeiponnen von fremden Gedanken und habe 
bereits geiſtig und politiſch fremde Formen an⸗ 
genommen, in denen er ſich nicht frei und art⸗ 
gemäß bewegen könne: „Damit der Deutſche 
ſeine politiſchen Fähigkeiten entdecke, muß er 


ſich vom Joch antiker, engliſcher und franzö⸗ 


ſiſcher Vorſtellungen freimachen und entſchloſſen 
„ddeutſche Politik' machen“. Dieſen 
Willen zum Sieg zu erwecken ſei die „Grund⸗ 
frage aller Fragen“. Der germaniſche Deutſche 
ſei Philiſter und Held. Wer den Philiſter in 
ihm großziehe, fahre mit ihm zum Teufel, „wer 
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den Helden in ihm weckt, kann jedes Opfer und 


auch jede Tat ihm abgewinnen“. „Die Deutſchen 


ſtehen bereit; ihnen fehlt nur der vom heiligen 


Geiſt eingeſetzte Führer. Und was ſage ich: 


einen Führer? Hundert Führer, tauſend 
Führer! Auch dieſe ſind alle da; Handel, In⸗ 
duſtrie, Wiſſenſchaft, Landwirtſchaft ſowie das 


daß Deutſchland eine Fülle von Meiſtergeiſtern 
beſitzt, wie kein anderes Land; nur die Ungunſt 
der Stunde duckt ſie herab. Vorläufig können 
wir alſo nur ſchüren, bis eines Tages der echte 
Wille zum Sieg vulkaniſch durchbricht und das 
zweite Feldheer dann plötzlich, fertig gegliedert, 


daſteht, dasjenige, welches berufen iſt . 
neue, beſſere Weltordnung heraufzuführen.“ 


. eine 


hervorragende Beamtentum — alle zeigen uns, 


Bayreuth, den 7. Oktober 1923. 


Chamberlain an Adolf Sitler 


Sehr geehrter und lieber Herr Hitler! ä 


Sie haben alles Recht, dieſen Überfall nicht zu erwarten, haben Sie doch mit eigenen Augen 
erlebt, wie ſchwer ich Worte auszuſprechen vermag. Jedoch ich vermag dem Drange, einige Worte 
mit Ihnen zu ſprechen, nicht zu widerſtehen. Ich denke es mir aber ganz einſeitig — das heißt, ich 
erwarte keine Antwort von Ihnen. | 

Es hat meine Gedanken beſchäftigt, wieſo gerade Sie, der Sie in fo feltenem Grade ein Er- 
wecker der Seelen aus Schlaf und Schlendrian ſind, mir einen ſo langen erquickenden Schlaf 
neulich ſchenkten, wie ich einen ähnlichen nicht erlebt habe ſeit dem verhängnisvollen Auguſttag 1914, 
wo das tückiſche Leiden mich befiel. Jetzt glaube ich einzuſehen, daß dies gerade Ihr Weſen be— 
zeichnet und ſozuſagen umſchließt: der wahre Erwecker iſt zugleich Spender der Ruhe. | 

Sie find ja gar nicht, wie Sie mir geſchildert worden find, ein Fanatiker, vielmehr möchte ich 
Sie als den unmittelbaren Gegenſatz eines Fanatikers bezeichnen. Der Fanatiker erhitzt die Köpfe, 
Sie erwärmen die Herzen. Der Fanatiker will überreden, Sie wollen überzeugen, nur überzeugen, 
— und darum gelingt es Ihnen auch; ja, ich möchte Sie ebenfalls für das Gegenteil eines Poli— 
tikers — dieſes Wort im landläufigen Sinne aufgefaßt — erklären, denn die Achſe aller Politik 
iſt die Parteiangehörigkeit, während bei Ihnen alle Parteien verſchwinden, aufgezehrt von der Glut 
der Vaterlandsliebe. Es war, meine ich, das Unglück unſeres großen Bismarck, daß er durch den 
Gang ſeines Schickſals — beileibe nicht durch angeborene Anlagen — ein bißchen zu ſehr mit dem 
politiſchen Leben verwickelt ward. Möchte Ihnen dieſes Los erſpart bleiben! 

Sie haben Gewaltiges zu leiſten vor ſich, aber trotz ihrer Willenskraft halte ich Sie nicht für 
einen Gewaltmenſchen. Sie kennen Goethes Unterſcheidung von Gewalt und Gewalt! Es gibt 
eine Gewalt, die aus Chaos ſtammt und zu Chaos hinführt, und es gibt eine Gewalt, deren 
Weſen es iſt, Kosmos zu geſtalten, und von die ſer ſagte er: „Sie bildet regelnd jegliche Geſtalt 
— und ſelbſt im Großen iſt es nicht Gewalt.“ In ſolchem kosmosbildenden Sinne meine ich 
es, wenn ich Sie zu den auferbauenden, nicht zu den gewaltſamen Menſchen gezählt wiſſen will. 

Daß Sie mir Ruhe gaben, liegt ſehr viel an Ihrem Auge und an Ihren Handgebärden. Ihr 
Auge erfaßt den Menſchen und hält ihn feſt, und es iſt Ihnen eigentümlich, in jedem Augenblicke die 
Rede an einen Beſonderen unter Ihren Zuhörern zu richten, — das bemerkte ich als durchaus 
charakteriſtiſch. Und was die Hände anbetrifft, ſie ſind ſo ausdrucksvoll in ihren Bewegungen, 
daß ſie hierin mit Augen wetteifern. Solch ein Mann kann ſchon einem armen geplagten Geiſt 

Ruhe ſpenden! Und nun gar, wenn er dem Dienſte des Vaterlandes gewidmet iſt. Mein Glaube 
an das Deutſchtum hat nicht einen Augenblick gewankt, jedoch hat mein Hoffen — ich geſtehe es — 
eine tiefe Ebbe erreicht. Sie haben den Zuſtand meiner Seele mit einem Schlage umgewandelt. 
Daß Deutſchland in der Stunde ſeiner höchſten Not ſich einen Hitler gebiert, das bezeugt ſein 
Lebendigſein; desgleichen die Wirkungen, die von ihm ausgehen; denn dieſe zwei Dinge — die Per- 
ſönlichkeit und ihre Wirkung — gehören zuſammen . .. Ich durfte billig einſchlafen und hätte 
auch nicht nötig . wieder zu etwachen. Gottes Schu ſei bei Ihnen! 
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Ho . K. 


— — 


Bis weit in das 10. Jahrhundert hinein ſind 


in Italien für zahlreiche katholiſche Kir chenchöre, 


insbeſondere für den Chor des Vatikans, 
Sängerknaben kaſtriert worden, um ihre hellen 
Stimmen zu erhalten. So hat man berechnet, 
daß in Italien im 18. Jahrhundert nicht weniger 
als 4000 Knaben zu dieſem Zweck kaſtriert 
worden ſind. Niemals hat ſich die Stimme 
höchſter Kirchenfürſten dagegen erhoben. In dem 
gleichen Vatikan aber hat Papſt Pius XI. ſich 
eindeutig gegen einfache Steriliſations⸗ 
maßnahmen, die nur erbkranken Nachwuchs 
von Idioten und Verbrechern verhüten ſollen, 
gewendet. 


a 


In der Sowjetunion leben heute noch mehr 
als 1,2 Millionen deutſcher Koloniſten. Es iſt 


dies eine der größten auslandsdeutſchen Volks⸗ 


gruppen. Im Jahre 1914 zählte man im Ge⸗ 
biet der heutigen Sowjetunion noch weit über 


zwei Millionen Deutſche. Durch das Wüten 


des Bürgerkrieges, die Blutherrſchaft der 
Tſcheka, die Hungersnot 1921/22 und 1932/33 


ſind viele Hunderttauſende von ihnen dahin⸗ 


gerafft worden, ſo daß ſich heute die eingangs 
genannte Zahl ergibt. Mehrere Hunderttauſende 
deutſcher Koloniſten wurden im Zuſammenhang 
mit der landwirtſchaftlichen Kollektivierungs⸗ 


politik in die Verbannung zur Zwangsarbeit 


nach Nordrußland und Sibirien verſchickt. Viele 
Tauſende von ihnen ſind in menſchenunwürdigen 
hygieniſchen und Ernährungsverhältniſſen zu⸗ 
grunde gegangen. In den einſt reichen Land⸗ 
wirtſchaftsgebieten der Ukraine, der Wolga und 
des Kaukaſus, in denen die meiſten deutſchen 
Koloniſten leben, herrſchte im Jahre 1932/33 
eine Hungersnot von nie gekannten Ausmaßen. 
Nach vorſichtigen Schätzungen ſind weit mehr 
old hunderttauſend Deutſche in dieſer Zeit 
Hungers geſtorben. Seit dem Jahre 1933 


laufen täglich erſchütternde Bittbriefe ver— 


hungernder deutſcher Volksgenoſſen aus der 
Sowjetunion ein. Nahrungsmittelſendungen 
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kaum noch geholfen werden. 


deutſcher Freunde und Verwandte konnten 
manchen vor dem Hungertode bewahren. Seit 
etwa einem halben Jahr mehren ſich aber die 
Fälle, in denen die Sowjetbehörden die Paket⸗ 
empfänger ſyſtematiſch auf das Grauſamſte 


unterdrücken. In zahlreichen Fällen wurden ſie 
zu Gefängnis, Zwangsarbeit und Verbannung 


verurteilt. Deutſche Geiſtliche und Bauern, 
Väter vielköpfiger Familien, wurden ſogar er⸗ 
ſchoſſen, nur weil ſie ſich oder andere vor dem 
Verhungern ſchützen wollten. Man beſchuldigt 
ſie „faſchiſtiſcher Umtriebe“, weil ſie „faſchiſtiſche“ 
Unterſtützung angenommen haben. Infolge des 
bolſchewiſtiſchen Blutterrors kann heute den 
deutſchen Volksgenoſſen in der Sowjetunion 


— 
Der Stadtrat der polniſchen Stadt Lodz be⸗ 
ſchloß, die ſtädtiſchen Auszeichnungen für Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Literatur nur an ſolche Perſonen 
zu verleihen, die ihre ariſche Abſtammung nach⸗ 
weiſen können. 

In Mexiko hat ſich eine nn ‚ie 
Goldhemden“ zur energiſchen Bekämpfung des 
jüdiſchen Einfluſſes gebildet. Sie hat das Ziel, 
den Juden jede politiſche Betätigung zu unter⸗ 
ſagen und die jüdiſchen Fabriken in das Eigen⸗ 
tum der mexikaniſchen Arbeiter zu überführen. 

In der auſtraliſchen Stadt Melbourne wurden 
gegen einen jüdiſchen Stadtratskandidaten juden⸗ 


feindliche Zettel verteilt und die Wähler auf⸗ 


gefordert, dem Juden keinen Glauben zu ſchenken 
und nicht in jüdiſchen Geſchäften zu kaufen. 
Das Judenſchutzgeſetz in der Schweiz hat den 
Proteſt aller nationalen Parteien herausgefordert, 
die erklären, daß es der Einfluß eines gewiſſen 
jüdiſchen Geiſtes auf Preſſe, Theater und Kino 
ſei, der die Tradition des Schweizer Volkes 
untergrabe und daß es die wirtſchaftlichen und 
finanziellen Methoden der Juden ſeien, die man 
als ſchädlich empfinde. Dieſer Einfluß decke ſich 


mit dem der Freimaurer und Marriften. 


Alſo Judendämmerung überall! 
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Karl Richard Ganzer: 


Der Hitlerprozeß 


Wer die Geſchichte der Weimarer Republik 
und ihrer ungezählten Bemühungen um die 
Sicherung ihres Beſtandes betrachtet, wird 


finden, daß ſie im Kampf gegen ihre inneren 


Feinde mit einem bemerkenswerten Ungeſchick 


immer wieder zu Maßnahmen griff, die am Ende 


dieſen Feinden ſelber zugute kamen. Sie ſchlug 
nach ihrem Gegner — aber ſie ſchlug ihn ſo, daß 
er nur noch härter, verbiſſener, widerſetzlicher 
wurde und mit einem neuen Trotz in die alten 
Fronten ſprang. Die Republik ging zugrunde, 
weil ſie nicht den Mut zu letzten Entſchei⸗ 
dungen aufbrachte. Als ſie noch jung war, ſchmähte 
ſie zwar das kaiſerliche Deutſchland — aber von 
gegenrevolutionären Truppen ließ ſie ſich retten. 
Als ſie ſich im beſten Mannesalter glaubte und 
doch ſchon ſchwer vergreiſt war, zog fie der an- 
ſtürmenden Oppoſition die Hemden aus — doch 
die Gegner mit Stumpf und Stiel auszurotten, 
fand ſie nicht den Mut. Es gibt keine ihrer 
Maſinahmen, die nicht am ſchlimmſten aller 
politiſchen Übel, der Halbheit, gelitten hätte. 
Und es gibt keinen bündigeren Beweis für den 
Mangel an politiſchem Inſtinkt als die Tatſache, 
daß dieſes immer gleiche Verſagen, dieſe immer 
gleiche Unentſchloſſenheit, dieſe immer gleiche 
Halbheit trotz aller böſen Erfahrungen weiter— 
gedeihen konnten durch fünfzehn lange Jahre 
hindurch — bis zum gebührenden Ende. 

Auch den Hitlerprozeß muß man im 
Zuſammenhang mit dieſer außergewöhnlichen 
inneren Unſicherheit des Syſtems betrachten, um 
ihn in ſeiner ganzen Bedeutung zu begreifen. 
Denn wohl hatten am 9. November die herrſchen— 
den Gewalthaber an der Feldherrnhalle mit 


Salvenfeuer geſiegt. Und wohl hatten ſich nach 
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dieſem blutigen Triumph die Syſtemmächte aus 
allen Lagern — aus den roten und ſchwarzen und 
bürgerlichen — zu einer Einheitsfront der laut 
betonten Zuverſicht und dennoch der nur ſchlecht 
verhehlten Angſt zuſammengefunden. Aber ſo 
ſelbſtgefällig ſie ſich auch ihren eigenen Ruhm 
immer wieder ſelber beſtätigten, ſo endgültig die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung zerſchlagen und 
zerſchoſſen zu ſein ſchien: eine einzige Gewalt, 
die entſcheidende Gewalt bei allen großen 
Auseinanderſetzungen der Geſchichte, entzog ſich 
den klugen und allzu ſelbſtgewiſſen Überlegungen 
der „Sieger“, das Wolk. = 
Denn nun ſprang die neue politifche Idee, die 
zum erſten Male bewieſen hatte, daß man für ſie 
auch ſterben konnte, wie ein Feuerſtrom ſelbſt in 
die Herzen zahlloſer Wartender, Zögernder, Un— 
gläubiger über. Die völkiſche Bewegung erlebte 
in Bayern einen Aufſchwung wie nie zuvor. Und 
ſcharf ſchieden ſich fortan die Geiſter. Schon der 
9. November hatte, mitten in der ſchweren Ver— 
düſterung dieſer Stunden, erleben laſſen, wie 
ſchnell ein Volk ſich wandeln kann, wenn ein 
hohes Beiſpiel die ſchlummernde Tapferkeit und 


den verborgenen Trotz anrührt. Auch in den nach⸗ 


folgenden Wochen legte ſich die Erregung nicht. 
Im Gegenteil: je anmaßlicher ſich die „Sieger“ 
des 9. November mit ihren erfiegten Staats 
mannsrechten brüſteten und je lauter ihnen die 


hörige Preſſe dieſe große Staatsmannſchaft be⸗ 


ſcheinigte, deſto ablehnender wurde in weiteſten 
Kreiſen die Stimmung der breiten Maſſen. Ein 
heftiger Flugblattkampf, von der Polizei nur er- 
folglos unterdrückt, ſetzte durch Monate hindurch. 
die Regierung unter ſchwerſte Beſchießung. Die 


Regierung ſelber fuhr gegen dieſe Oppoſition 


ſchwerſtes Geſchütz auf mit ihren amtlichen Be— 


kanntmachungen, Preſſeaufrufen und großen 


Maueranſchlägen. Eine großzügige Beeinfluſſung 
der öffentlichen Meinung gegen die eingekerkerten 
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Träger der Erhebung ſetzte ein — viele Wochen 
bereits vor dem Prozeß, der vie, Schuldfrage 
unparteiiſch klären ſollte. Aber während die ge⸗ 
heimen Denkſchriften der Kahr, Loſſow und 
Seißer, mit denen die Herren den National⸗ 
ſozialismus der Blutſchuld des 9. November ziehen 
und ſich ſelber in den Himmel der Unſchuldigen 
hoben, bei den ergebenen Redaktionen, in den 
Kreiſen der „guten Geſellſchaft“ und in allen 
Zirkeln von Einfluß und Rang vergiftend die 
Runde machten, blieb draußen das Volk in einer 
erſchütternden Weiſe treu. Unbeirrt ſangen 
Hitlers verſchworene Soldaten ihr altes Lied: 
„Hitlergeiſt im Herzen darf nicht untergehen, 
Sturmabteilung Hitler wird bald auferſtehen!“ 
Und ſelbſt die Kinder, in einer ſeltſamen Weiſe 
von dem Namen Hitler gebannt, fanden für ihre 
Auszählverſe eine neue Faſſung: „Eins zwei drei, 
der Hitler, der wird frei. 

Konnte man dagegen Polizei nn. und 
was verſchlugen hier ſchon die üblen Hetzſchriften 
der weißblauen Reaktion, mit denen man das 
Land überſchwemmte? Jene berüchtigte Broſchüre 


im weißblauen Einband etwa, die ein anonymer 


„Veni Vidi“ geſchrieben und mit einer Ein⸗ 
leitung verſehen hatte, die ſalbungsvoll war wie 


eine ſchlechte Kanzelrede und dabei von verſteckten 


Schmähungen troff? Da war Hitler als der 
typiſche Ehrgeizling aus kleinen Kreiſen ge— 
ſchildert, den ſchmeichleriſche Einbläſereien größen- 
wahnſinnig gemacht hätten; da war einer der 
Gefallenen der Feldherrnhalle, Scheubner— 
Richter, zum abenteuernden politiſchen Hoch— 
ſtapler umgeſchmäht, der die Entſchlüſſe des 
zögernden Hitler verderblich aus dem Hintergrund 
lenkte; da galt Ludendorff als der großpreußiſche 
Militär, der nach Bayern nur gekommen war, 
um einen neuen Krieg vorzubereiten — — da 
war keiner, den nicht die giftige Tücke dieſes ver— 
borgenen Schreibers getroffen hätte. 

Dennoch: was wogen ſchon ſolche DBe- 
ſchimpfungen? Sie ſchloſſen die Front der Zu— 
verläſſigen nur enger zuſammen und ſtachelten 
ſie zu nur noch ſchärferer Leidenſchaft in ihrem 
eigenen Kampf. Denn deutlich genug war ſpür⸗ 
bar, daß hinter einer Regierung, die ſich Eid⸗ 
helfer von den minderwertigen Qualitäten ſolcher 
Schmäher anwarb, keine moraliſchen und darum 
auch keine politiſchen Energien ſtanden. 


Die erſte Stunde des „Sieges“ hatte ja ſchon 
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bewieſen, wie unſicher und innerlich brüdysg dieſe 


Regierung war, von welch gefährlichen Halb⸗ 


heiten ſie ſich ſelbſt in ihren ſachlichſten Ent- 
ſchlüſſen beherrſchen ließ. So hatte ſie noch in 
der Nacht des 8. November die N. S. D. A. P., 
den Bund Oberland und die Reichskriegsflagge 
kühn verboten und damit geglaubt, die revo— 


lutionäre Bewegung für immer gebrochen zu 


haben; nun aber waren dieſe Verbände über ihre 
eigene Selbſtändigkeit hinaus auch noch im 
„Deutſchen Kampfbund“ zuſammengeſchloſſen, 
der eine eigene rechtliche Körperſchaft bildete: ihn 
aber, der den Putſch recht eigentlich getragen 
hatte, hatte man — zu verbieten vergeſſen! Sollte 
das Volk zu einer Regierung Vertrauen ge— 
winnen, die in den Stunden der Entſcheidung 
derart die Nerven verlor, daß ſie nur noch die 
Sprache der Maſchinengewehre kannte und in 
ihren übrigen Maßnahmen Halbheit um Halb— 
heit beging! Konnte das Volk weiter einem 
Syſtem Zuſtimmung ſchenken, das den nieder- 
geſchoſſenen Gegner hundertmal an einem Tag 
der Verfaſſungsfeindſchaft zieh, das ſeine Organi— 
fationen heute zerſchlug — — aber am anderen 
Tage verſicherte es, daß man ihn, wenn er nur 


wollte, ungehindert in die Parlamente würde 


einziehen laſſen? Treu dem parlamentariſchen 
Irrgedanken gab damals der Reichskanzler be— 
kannt, daß das Verbot der politiſchen Parteien 
lediglich die äußere Betätigung und den organi⸗ 
ſatoriſchen Zuſammenſchluß derjenigen unterſage, 
die der verbotenen Partei angehörten; es „hindert 
dagegen nicht, der politiſchen Geſinnung durch 
Wahl beſtimmter Vertreter für parlamentariſche 
Körperſchaften Ausdruck zu geben“. Der Gegner, 
der noch ſoeben als der Feind aller Feinde an 
den Prangern der Republik ſtand — in der 


gleichen Republik konnte er aufmarſchieren, wenn’ 


er ſich nur den parlamentariſchen Anſchein gab... 
Das Volk hat ein untrügliches Gefühl für die 
innere Kraft einer Inſtitution, die politiſche Ent- 
ſcheidungen fällt. Aber wie die baverifche, ſo 
verriet auch die Regierung Ebert⸗Streſemann in 
ihren Entſchlüſſen das Übel der Halbheit, das 
der geſunde Sinn des Volkes nie vergibt. Einen 
wieviel größeren Eindruck mußte die klare Ent- 
ſchloſſenheit der „Hochverräter“ machen, die, 
mochten ſie auch geſcheitert ſein, doch ſtets hatten 
ahnen laſſen, daß geſchichtsbildende ** 
n ihrem Willen ſtanden! 
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U. 


Es war kein Wunder, daß vor dieſem Hinter⸗ 


grunde kläglicher Unſicherheit auch energiſchere 


Pläne, zu denen das Syſtem ſich aufraffen 
mochte, keinen Widerhall fanden. Wenn auch 
die Weimarer Republik gegen putſchende Kom⸗ 
muniſten vorging und der Seecktſche Ausnahme⸗ 
zuſtand notdürftige Ordnung aufrechterhalten 
hatte, ſo war doch dahinter zu ſpüren, daß eine 


feſtgegründete Autorität unter der Herrſchaft 


Eberts nirgends beſtand. Selbſt die einzige 
poſitive Leiſtung jener Monate, die Schaffung 
der Rentenmark, vermochte dem Syſtem keine 
Überlegenheit zu verleihen; wußte man doch 
allenthalben, daß die Pläne für die Sicherung 
der maßlos erſchütterten Währung durch Politiker 
der Oppoſition und nicht durch Syſtemgrößen, 
wie etwa Hilferding, ausgearbeitet worden waren. 

Auch die bayeriſche Regierung traf auf nur 
geringen Widerhall, als ſie ſich bemühte, mit 
großen Unternehmungen die Sicherheit und die 
Planmäßigkeit ihrer politiſchen Konzeptionen 
darzutun. Es erwies ſich ſchnell, daß nach wie 


vor das innerſte Streben des herrſchenden weiß⸗ 


blauen Partikularismus auf die Lockerung des 
Reichs hinzielte. Da wurde der Argwohn der 
nationalſozialiſtiſch beeinflußten Maſſen nur 
noch ſchärfer. Der Hitlerputſch hatte die reichs⸗ 
gefährdenden Pläne der parikulariſtiſchen Re⸗ 
aktion zerſchlagen. Nunmehr aber hüllt ſie ihr 
altes Ziel in verfaſſungsmäßige Formen: wenige 
Wochen, ehe das Gericht darüber verhandeln ſoll, 
ob Hitler Hochverrat getrieben habe, ſetzt 
die bayeriſche Regierung in einer großen Denk⸗ 
ſchrift einen erneuten Angriff auf die Einheit 
des Reichs in Szene. Die ſtaatliche Selbſtändig⸗ 
keit der Einzelſtaaten, verlangt ſie, ſei in vollem 
Umfang wieder herzuſtellen; die Hoheitsrechte des 


Reichs müßten eingeſchränkt werden; ſelbſt die 


Wehrhoheit müſſe weitgehend gelockert werden: 
ſo ſei der bayeriſche Landeskommandant nur mit 
Zuſtimmung der bayeriſchen Regierung zu be— 
rufen und abzurufen; ſo dürfe „eine vorüber⸗ 
gehende Entſendung bayeriſcher Truppenteile 
nach einem außerbayeriſchen Ort () nur mit Zu⸗ 
ſtimmung der bayeriſchen Regierung“ erfolgen; 
ſo ſeien die bayeriſchen Truppenteile außer auf 
die Reichsregierung auch auf die bayeriſche Re⸗ 
gierung zu verpflichten; und wenn die Weimarer 


Verfaſſung in unbegreiflicher Weitherzigkeit den 


Einzelſtaaten erlaubte, Staats verträge 
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mit anderen Staaten wenigſtens 
unter Zuſtimmung des Reichs ab⸗ 
zuſchließen, fo will dieſe reichszerſtöreriſche Denk⸗ 
ſchrift dem Reiche nur das zweckloſe Recht des 
bloßen Einſpruchs zugeſtehen, um den ſich 
niemand kümmert ... Für die Gewinnung des 
einigen, ſtraff geſchloſſenen Reichs waren an der 
Feldherrnhalle achtzehn junge Deutſche gefallen. 
Weil Hitler und ſeine Freunde in bedrängteſter 
Zeit für die Stärkung des Reichs aufgeſtanden 
waren, ſaßen ſie hinter den Mauern der Feſtung 
Landsberg und warteten auf das Urteil über 
ihren „Hochverrat“. Aber während man dieſe 
Rebellen für die Macht und die Herrlichkeit des 
Reichs wie Staatsverbrecher behandelte, trieb 
man — Keil um Keil gegen das Reichsgefüge 
vor 2 
In ſolcher ige buen r 0 der ne 
vor, mitten in einer von ſchweren Spannungen 
erfüllten Zeit, unter Erregungen, Unklarheiten, 
in einer Stadt, die vom politiſchen Kleinkampf 
mit Flugblatt, Plakat und Preſſearbeit erfüllt 
iſt, in der Stadt aber auch, in der den Ange⸗ 
ſchuldigten beinahe kein öffentliches Verteidi⸗ 
gungsmittel gegen die öffentlichen Angriffe der 
Behörden und der ſyſtemhörigen Preſſe zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Wochenlang warten die Maſſen 
auf die Feſtſetzung des Prozeßbeginns. Wochen⸗ 
lang werden ſie hingehalten, vertröſtet, mit un⸗ 
gewiſſen Antworten auf brennende Fragen ab⸗ 
gefüttert. Wochenlang liegt atemloſe Spannung 
über München, weil jeder fragt, wie weit denn 
Kahr ſein Verbotsregiment noch ausdehnen wolle; 
ob denn die behördliche Beeinfluſſung der öffent⸗ 
lichen Meinung, der Zeugen, ja des Gerichts nicht 
endlich aufhören würde; wie die Machthaber ſich 
wohl bei einer peinlichen Zeugenbefragung ver- 
halten würden. 

Wochenlang hängen ſolche geen n 
wortet in der Luft — — da kommt plötzlich die 
alarmierende Meldung, daß Kahr und mit ihm 
Loſſow von ihren Amtern zurückgetreten ſeien. 

Wenige Tage danach beginnt der Prozeß: 
„Gegen Hitler und Genoſſen, 
wegen Hochverrat und nnn 
zum Hoch verrat“. 

Lange war es eine Hauptſorge der en 
Regierung geweſen, ob man den Prozeß vor 
Störungen würde ſchützen können: ſo richtig 
ſchätzte man die Volksſtimmung ein, die das Ver⸗ 
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fahren als den Akt einer toten Paragraphenjuſtiz 


bewertete. Nach langem Zögern hatte man als 


Verhandlungsort doch München gewählt. In 


der gleichen Infanterieſchule, deren Fähnriche am 
8. November unter der Hakenkreuzfahne zum 
Bürgerbräukeller marſchiert waren, ſollte das 
Gericht tagen. Der Speiſeſaal der Fähnriche 
iſt in den en ten —— 
worden. 

Einige Tage vor Beginn des Prozeſſes r 
in der Stadt überall große Plakate. Sie ver⸗ 
künden die Sicherungsmaßnahmen, die die Re— 
gierung für nötig hält, um Überraſchungen zu 
vermeiden. Man lieſt “an der Aug und 
der Pedanterie. 

Ein ganzer Stadtteil rings um die Sufadenie: 
ſchule wird unter ein beſonderes Recht geſtellt: 
Anſammlungen von drei () und mehr Perfonen 
ſind hier verboten. Ohne polizeiliche Ge⸗ 
nehmigung iſt Photographieren und Filmen 
verboten. Hauſierhandel, ſogar mit Zei- 
tungen, iſt verboten. In den Sälen dieſes 
Bezirks dürfen keine politiſchen Verſammlungen 
abgehalten werden; weil aber hier die größten 
Münchener Säle liegen — Löwenbräu⸗, Arz⸗ 
berger- und Auguſtinerkeller, der Zirkus Krone — 
bedeutet dies, daß eine politiſche Stellungnahme 
zu den Vorgängen im Prozeß weitgehend unter— 
bunden iſt. Außerdem unterſteht das ganze 
Viertel ſtrengſter Polizeibewachung. Jeder Fahr— 
verkehr iſt geſperrt. Auf Zuwiderhandlungen 
ſteht Gefängnis. Und als am erſten Prozeß⸗ 
morgen die Bewohner der Blutenburgſtraße aus 


dem Fenſter ſehen, entdecken ſie gar, daß der 


Platz vor der Infanterieſchule mit Stacheldraht 
und ſpaniſchen Reitern kriegsmäßig abgeſperrt 
iſt. Schmale Durchgänge ſind freigelaſſen, ſie 
werden von bewaffneten Poſten bewacht. Der 


ſpärlichen Beſucher, die zu dem Prozeß zugelaſſen 


ſind, auch der Preſſevertreter, auch der Frauen, 
wartet im Innern des Gebäudes eine peinliche 
Leibesunterſuchung auf Waffen 

München, die Stadt mit der rubin Be⸗ 
völkerung, wundert ſich .. 

Schon viele Wochen vor x Wogen des Ver⸗ 
fahrens hatte ein lebhafter Anſturm auf die ver- 
fügbaren Preſſekarten eingeſetzt. Beſonderes Auf- 
ſehen hatte die Anteilnahme erregt, die die Aus- 
landspreſſe bekundete: es war erſichtlich, 
daß fie das Verfahren nicht als rein juriſtiſchen 
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Vorgang und ebenſowenig als bloße inner⸗ 
bayeriſche Angelegenheit, ſondern als ein Kriſen⸗ 
zeichen bewertete, das Aufſchluß geben ſollte über 
die innere Kraft der Weimarer Republik. So 
ſtark iſt die Preſſe vertreten, daß für die übrigen 
Zuhörer nur noch einige Stuhlreihen freibleiben. 
Die Angeklagten tragen, mit einer 
einzigen Ausnahme, Zivil, auch der ‚General- 
quartiermeiſter des alten Heeres. Übereinftimmend 
bemerkt die Preſſe, daß Adolf Hitler ſich inter- 
eſſiert im Verhandlungsraum umgeſehen habe: 
allzuſehr hatte ſie ſich auf einen zerknirſchten 
Sünder gefreut, um nun nicht erſtaunt zu ſein, 
ihn in der freien Sicherheit des Angreifers vor— 
zufinden. Die Preſſe der Linken empfindet 
es als eine Provokation, daß er das E. K. trägt; 
betreten aber ſchweigt ſich die bürgerliche Preſſe 
aus dem Kahrlager darüber aus, daß man 
tapferſte Soldaten, bewährte Führer des alten 
Heeres vor die Schranken zerrt. Und gewiß iſt 
es auch für den Vorſitzenden kein leichtes Amt, 
dieſe Angeklagten nun nach dem gleichen Ver— 


fahren aufrufen zu müſſen, das genau ſo für 


Hühnerdiebe auch gilt. Sie melden ſich mit dem 
üblichen „Hier“, dieſe zehn „Hochverräter“ — 
Adolf Hitler, „Schriftſteller in München“, 
der Sieger von Tannenberg, Ludendorff, 
der oberſte Richter in Bayern, Pöhner, der 
hohe bayeriſche Verwaltungsbeamte Frick, der 
Generalſtäbler Kriebel, die Frontoffiziere 
Brückner, Wagner, Weber, Röhm, 
Pernet . .. Sie laſſen die Banalität dieſes 
Namensaufrufs über ſich ergehen — und dann 
verlieſt der Staatsanwalt ſeine Anklageſchrift, 
in deren erſten Sätzen wie zum Symbol zwei 
Paragraphen erklingen: „Das Verhalten 
der Beſchuldigten begründet 
ein Verbrechen des Hochverrats 
nach 981 Nr. 2und §47 des Reichs- 
ſorafgeſetzbuches . 

Die Verleſung der Anklageſchrift 
währt fünfviertel Stunden: ſo ausführlich iſt ſie 
geſtaltet, ſo bis ins kleinſte erörtert ſie die unter 
Anklage geſtellten Vorgänge. Manchmal erhebt 
ſie ſich zu ſcharf zugeſpitzten dramatiſchen Schilde— 
rungen; dann wieder reiht ſie ihre Beſchuldi⸗ 
gungen ſorgfältig Punkt für Punkt aneinander 
— im peinlichen Bemühen, kein Delikt aus der 
Fülle des Beargwöhnten zu vergeſſen. Sie 
ſchwirrt von Namen und Einzelſzenen, von 
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Zitaten und Bekundungen, fie verrät eine er⸗ 
ſtaunliche Mühe in der Sammlung des Materials 


— aber was ihr fehlt, ſo daß ſie arm und dürftig 


bleibt trotz ihres umfangreichen Inhalts, iſt etwas 
ſehr Weſentliches: das Verſtändnis für die unge⸗ 
heuren Notwendigkeiten der politiſchen Lage und 
ihrer unnennbaren Spannungen, daraus die Tat 
des 9. November geſchah. Dieſe Anklageſchrift 
iſt bis in die kleinſte Formel hinein juriſtiſch 
ausgewogen. Aber daßes jenſeits der 
juriſtiſchen Syſteme ein Leben 
voll elementarer Auseinander- 
ſetzungen gibt, ſchaltet ſie aus 
ihren Überlegungen aus. Daß die 
Menſchen des Jahres 1923 hungerten und 
aus ihrer Not wie irr nach irgendeiner Löſung 
ſchrien, rechnet ſie nicht ein. Daß an den un⸗ 
geſchützten deutſchen Grenzen fremde Krallen 
riſſen, läßt ſie unberedet. Daß die Drohung des 
Endes über Deutſchland hingrinſte ſeit dem ver⸗ 
derblichen Tag, da die Herren der neuen deutſchen 


Zuſtände ein kämpfendes Heer zerſchlugen und 


eine ſtolze Flagge ſchmähten; daß Scham und 
Zorn Jahre hindurch in tapferen Herzen glühten, 
bis ein Entſchluß aus dieſen Bränden auf⸗ 
loderte, hat vor der kühlen Logik dieſer Rechts⸗ 


doktrinen keinen Raum. Als die Beſchuldigten 


noch draußen für ihr Bild von einem neuen Reiche 
kämpfen konnten, waren ihre Feinde die vielen 
Mächte des deutſchen Verfalls. Nunmehr, in 
dieſem Saale, ſehen ſie ſich vor einer anderen, 


neuen Feindſchaft: ihr Gegner iſt der 


Paragraph mit ſeinem Anſpruch, nach 
ſeinem ſtarren Recht das Leben zu regeln, in 
dem ſeit alters doch nur die ſchöpferiſchen Leiden⸗ 
ſchaften der großen Tatmenſchen gelten. 

Doch als dann am Nachmittag Adolf 
Hitler zur Anklage Stellung nimmt, 
reißt er mit feinen Worten gerade die Welten 
in das Blickfeld, von denen die Klageſchrift des 
Staatsanwalts auch nicht den leiſeſten Schimmer 
ſah. Mit einem Schlage haben die Eindrücke 
ſich verwandelt: nicht mehr der bleiche Schatten 
der Paragraphen und Pandekten, ſondern das 
ſchwingende Wort des politiſchen Geſtalters 
herrſcht im Saal. — 

Adolf Hitler beginnt in großer Ruhe. 
Aber ſchon ſein erſter Satz deutet auf eine ge⸗ 
ſchichtliche Spannung, die in Deutſchland beinahe 
noch niemand ſpürt und in der dennoch das 
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Schickſal dieſer Republik zuinnerſt beſchloſſen 
liegt: „Es erſcheint verwunderlich, 
daß ein Menſch, der nahezu ſechs 
Jahreblinden Gehorſamgewöhnt 
war, nun plötzlich in Widerſpruch 
kommt gegen den Staat und ſeine 
Verfaſſung ...“ Das entſcheidende 
Problem der ganzen Nachkriegszeit iſt hier mit 
einem einzigen Satze ins grelle Licht gerückt: daß 
der herrſchende Zuſtand von Weimar einem 
wahren Staat ſo ungeheuer fern ſteht, daß er 


die Auflehnung aller wahrhaft ſtaatſchöpferiſchen 
Menſchen auf ſich ziehen muß. Wo gab es in 


Deutſchland einen leidenſchaftlicheren Willen zu 
Staat und Macht und klarem Volksgefüge als 
bei Adolf Hitler? Und wo gab es ſchlimmere 
Schmähungen und Verleumdungen dieſer höchſten 
Werte einer Gemeinſchaft als unter den Wei⸗ 
marer Gewalten, die die Stirn beſaßen, ſich trotz 


ihrer heimlichen Staatsfeindſchaft mit den An⸗ 


ſprüchen jedes echten Staates zu umkleiden? Es 
war nicht anders: der Wille zu echter Staats⸗ 
gewalt und ſtarker öffentlicher Ordnung lebte 
von Anfang an einzig bei denen, die man nun 
als nationale Rebellen und gefährliche Deſperados 
vor die Gerichte ſchleppte. Die Mächte aber, die 


ſich zu Richtern aufwarfen, hatten die ſchöpferiſche 


Leidenſchaft, die ſtrenge Zucht, die hohe Diſziplin, 
aus denen die „Rebellen“ ihre geſtaltenden 


Kräfte holten, nie gekannt. Sie waren groß 


geworden durch einen Verrat am Staat; ſie 


lebten von einer fortgeſetzten Auf löſung 


aller Ordnungen; ſie betrieben eine fortgeſetzte 


Unter wühlung des Gemeinſchafts⸗ 


gedankens. Wenn irgendwo in Deutſchland ſich 
dieſe uralt gleichen Werte fanden, die noch immer 
zum Aufbau eines Staates nötig waren, dann 
einzig bei der verfemten Oppoſition, die ſich mit 
dem Verfall niemals zufrieden gegeben hatte. 

Es war kein Wunder, daß allein ſchon dieſe 
Grundſtellung dem Angeklagten Adolf Hitler ein 
unausmeßbares Übergewicht gegenüber der leiden⸗ 
ſchaftsloſen Welt des Paragraphen gab. Trotz⸗ 


dem aber war überraſchend, wie er dieſes innere 


Übergewicht ſofort zu einem Angriff von ge⸗ 
ſchichtlichem Rang ausnutzt. Er hatte erſt wenige 


Minuten geredet, als ſich ſchon die Tatſache abzu⸗ 


zeichnen begann, die dieſes Verfahren zu einem 
der denkwürdigſten politiſchen Prozeſſe überhaupt 


werden läßt: daß nämlich die Angeklagten, die 
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hier von einem bedenklichen politiſchen Syſtem 
zur Rechenſchaft gezogen werden, ſich zu gnaden⸗ 
loſen Anklägern gegen das gleiche 
Syſtem aufwerfen und ihm mit ſo ſchweren 


Schlägen begegnen, daß es im Umſehen die 


moraliſchen Fundamente für ſeine Anklage ver⸗ 
liert. Die Rede, mit der Adolf Hitler ſich ver⸗ 
teidigen ſoll, wird zu einer Abfertigung ohne 
Erbarmen. 

Wird er zu Kreuz kriechen und ſeinem Kampf, 
der ja mißlungen iſt, abſchwören? So hofften 
die Weiſen aus allen Lagern. Aber jeder Satz 


dieſer Rede wird ein Griff an die entſcheidenden 


Hebelpunkte der deutſchen Not; und darüber hin⸗ 
aus wird jeder Satz ein Angriff auf die — 
des großen Verfalls. 

„Ich kam als 17jähriger Menſch nach Wien 
und lernte dort drei bedeutſame Fragen ſtudieren 
und beobachten: die ſoziale Frage, das 
Raſſen problem und endlich die 


marxiſtiſche Bewegung. Ich ging von 


Wien weg als abſoluter Antiſemit, als 
Todfeind der geſamten marri- 
ſtiſchen Weltanſchauung, als all- 
deutſch in meiner politiſchen Geſinnung. 

„Die marxiſtiſche Bewegung iſt die Lebensfrage 
der deutſchen Nation. Ich verſtehe unter Marxis⸗ 
mus eine Lehre, die prinzipiell den Wert der Per⸗ 
ſönlichkeit ablehnt, die an die Stelle der Energie 
die Maſſe ſetzt und damit zerſtörend auf das 
Fundament des geſamten Kulturlebens wirkt.. 
Die Zukunft Deutſchlands heißt Vernichtung 
des Marxismus. Entweder gedeiht dieſe Raſſen⸗ 
tuberkuloſe, dann ſtirbt Deutſchland ab, oder ſie 
wird ausgeſchieden aus dem Volkskörper, dann 
wird Deutſchland gedeihen 

„Die deutſche Revolution (von 1918) gilt als 
Revolution und damit als gelungener Hochverrat, 
der ja bekanntlich nicht ſtrafbar iſt ... Das, was 
1918 in Deutſchland geſchah, war aber nicht 
Hochverrat, ſondern Landesverrat, der niemals 
legaliſiert werden kann. Für uns war das ein 
gemeines Verbrechen am deutſchen Volke, ein 
Dolchſtoß in den Rücken der deutſchen Nation ..“ 

Die Schläge ſitzen. In wildem Chor wird 
die marxiſtiſche Preſſe aufheulen. Eine Flut von 
Beſchimpfungen wird am andern Tage die Ant⸗ 
wort ſein, anmaßend, dreiſt, in der zeternden 
Schamloſigkeit des Enthüllten. Die Bericht⸗ 
erſtatter im Saale notieren ſich die Schimpf⸗ 
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wörter für den morgigen Leitartikel: „November⸗ 
verbrecher um Ludendorff, Großmaul Hitler, 
politiſche Bankerotteure, verbrecheriſche Dile⸗ 
tanten ... Aber der Führer ſpricht weiter. 
Er ſchildert den Aufſtieg der Partei aus der 
Schar der unbekannten erſten ſieben Mann. Er 
berichtet vom Aufbau der erſten S. A.: „Für 
den, der willens iſt, mit geiſtigen 
Waffen zu kämpfen, haben wir 
den Geiſt, für den andern die 
Fauſt.“ Er glüht auf in wieder erbrennender 
Scham über die erbärmliche Haltung der Syſtem⸗ 
politiker im Ruhrkampf. Und er kommt endlich 
auch auf Bayern und die nationale Bewegung 
im Schutz der bayeriſchen Regierungsgewalten 
zu ſprechen: da fällt zum erſten Male der Name 
Kahr. Hitlers erſter Satz über ihn iſt ein 
Urteil: „Herrn von Kahr hatte ich 1920 kennen 
gelernt. Er hatte auf mich den Eindruck ge 
macht, daß er ein ehrenwerter Beamter ſei, aber 
damit war es Schluß.“ Und nach einer klaren, 
die weſentlichen Fäden aufraffenden Schilderung 
der hochgeſpannten Lage im Spätſommer 1923 
ſchält ſich ſchnell auch ein ebenſo vernichtendes 
Urteil über Loſſo w heraus: „Ein militäriſcher 
Führer in einer Armee von nur ſieben Diviſionen, 
der eine Diviſion in der Hand hat und der ſich 
gegen ſeinen Chef aufbäumt, muß entſchloſſen 
ſein, entweder bis zum Letzten zu gehen, oder er 
iſt ein gewöhnlicher Meuterer und Rebell.“ 
Das Verhältnis der Kräfte, die im Herbſt 
1923 um das Schickſal von Bayern und Reich 
rangen, iſt ganz ſcharf umriſſen. Und nun wird 
auch die Stoßrichtung ſichtbar, in die Hitler 
ſeinen Angriff führen wird: zum erſtenmal deutet 
er nun die ſeparatiſtiſche Gefahr an, 
in der Bayern monatelang ſchwebte: „Der 
Kampf, wie Dr. von Kahr ihn führt, 
iſt ein Verbrechen, außer man iſt ent⸗ 
ſchloſſen, den Kampf von der erſten Minute an 
der deutſchen nationalen Erhebung einzu⸗ 
gliedern... Der Weg, ſich nach aus⸗ 
wärtiger Hilfe umzuſehen, iſt für jeden 
Deutſchen das Schamloſeſte, was es gibt .. 
Loſſow meinte beim Ruhrkonflikt, es gebe zwei 
Möglichkeiten: entweder den Widerſtand in eine 
tatkräftige Form zu kleiden, oder, wenn die Sache 
zuſammenbreche, müſſe jeder einzelne Staat 
ſehen, wie er hindurchkomme; das würde 
ſelbſtverſtändlichzur Zertrüm me⸗ 
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rung des Reiches führen. Ich war 


damals davon innerlich ſehr ergriffen; denn 
meine Einſtellung iſt die: lieber, wenn Deutſch⸗ 
land bolſchewiſtiſch wird, aufgehängt werden, als 
unter fue 8 3 
gehen.“ 

Es müſſen Ge Minuten geweſen 


ſein, als Hitler von dieſen Gefahren ſprach. Und 


erſchüttert ſpüren die Zuhörer immer wieder aus 
ſeinen Worten den verzweifelten Kampf heraus, 
der damals um die Entſchlüſſe des Triumvirats 
Kahr⸗Loſſow⸗Seißer geführt worden fein muß: 
wie Hitler immer neue Verſuche unternahm, ſie 
von reichsgefährdenden Plänen zurückzudrängen; 
wie er bei jeder Beſprechung erneut um die ge⸗ 
meindeutſche Löſung rang; und wie er endlich 
meinte glauben zu können, daß die drei Herren 
völlig eins mit ſeiner eigenen Willensrichtung 
ſeien. Noch aus den Worten, mit denen er das 
endgültige Ergebnis dieſer Beſprechungen 
ſchildert, aus dieſen bitteren, enttäuſchten, an⸗ 
klagenden Worten, ſpürt man das Gefühl der 
Erlöſung heraus, das ihn offenbar beherrſchte, 
als die Einheitlichkeit der Meinungen erzielt 
ſchien: „Tatſache war: Loſſow, Kahr und Seißer 
haben das gleiche Ziel gehabt wie wir, nämlich 
die Reichsregierung zu beſeitigen in ihrer heutigen 
internationalen und parlamentariſchen  Ein- 
ſtellung und an ihre Stelle eine antiparlamen⸗ 
tariſche Regierung zu ſetzen. Wenn tatſächlich 
unſer ganzes Unternehmen Hochverrat geweſen 
wäre, dann müßten Loſſo w, Seißer 
und Kahr die ganze Zeit mit uns 
Hochverrat getrieben haben, da 
dieſe ganzen Monate nichts 
anderes geſprochen wurde als 
das, wofür wir jetzt . An⸗ 
klagebank ſitzen . .“ 

Ein ungeheuerlicher Angriff! Durch den Saal 
geht eine Bewegung des Erſtaunens. Welche 
Folgen wird dieſes Wort haben? 

Es hat zunächſt keine anderen Folgen, als 
daß es die Richtung des zweiten Stoßes ent⸗ 
hüllt, den die Angeklagten in dieſem Prozeß zu 
führen gedenken. Zielte die eine Linie ihrer an⸗ 
greifenden Verteidigung gegen den bayeriſchen 
Separatismus, ſo folgt dieſe zweite dem kühnen, 
ja abenteuerlich anmutenden Gedanken, die 
Hauptankläger ſelber auf die 
Schuldbank zu zwingen. Der Plan 
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iſt einzigartig. Immer wieder hält * nun 
dem Gerichte vor: | 


„Wir haben im Bürgerbräukeller nicht ge⸗ 
droht, ſondern ich habe die Herren daran er 
innert, was ſie mit uns die ganze Zeit beſprochen 


haben, und fie gebeten, die Konſequenzen zu 


ziehen, wobei ich allerdings vorausſah, daß ſie 
mit uns ins Gefängnis kommen, wenn die Sache 
zugrunde geht — eine Meinung, die ich aller⸗ 
dings heute korrigieren muß ... Es iſt un⸗ 
möglich, daß ich Hochverrat getrieben habe, denn 
der könnte nicht liegen in den Vorgängen vom 
8. November, ſondern in dem ganzen Handeln 
und der Geſinnung der Monate vorher — und 
dann wundere ich mich, daß die, welche das gleiche 
getrieben haben, nicht neben mir ſitzen 
wir Hochverrat getrieben haben, dann haben 


Kahr, Loſſow, Seißer und eine endloſe Zahl. 


anderer das gleiche getan. Ich leugne jede Schuld 
ab, ſolange nicht meine Umgebung ergänzt wird 
durch jene Herren, welche die Dinge bis ins 
kleinſte mitvorbereitet haben!“ 

Der Angriff läuft. Ein Trommelfeuer von 
Zurechtweiſungen, Widerlegungen, Feſtſtellungen 
liegt über dem Gegner und deckt ihn ein. Stück 
um Stück hat es ſeine ſorgſam ausgebauten 
Stellungen in böſe Trümmer geſchlagen. Der 
härteſte Wille, der kühnſte Geiſt aus der Front 
der Angreifenden hat ſelber den Sturm Icon 
am erſten Tag vorwärts gepeitſcht, und die Ge⸗ 
fährten haben ſich nur um den Anſchluß an den 
ſtürmenden Schwung zu ſorgen. Aus einer 
denkbar ungünſtigen Baſis war der Angriff vor- 
getragen worden. Nun aber iſt er ſchon tief in 
die feindliche Zone eingebrochen. Überwältigt 
verfolgen die Zuſchauer den ungewöhnlichen 
Prall. Schon neigen ihre Gefühle dem Führer 
des Sturmes zu, der nun zum Schluß ſeines 
Angriffsſignals in ſiegſicherem Trotz erklärt: 

„Ich fühle mich als beſter Deut⸗ 
ſcher, der das Beſte für das deutſche 
Volk gewollt hat.“ 

Es iſt nicht möglich, die Rechtfertigungsreden 
der übrigen Angeklagten einer eingehenden Be⸗ 
trachtung zu unterziehen. Entſcheidend iſt, daß 
auch die Gefährten ausnahmslos hinter dem 
Führer ſtürmen. Entſcheidend iſt weiter die 
Tapferkeit der Geſinnung, die fie alle einheit⸗ 
lich beherrſcht. Selten hat ein Gericht eine 
ähnliche Treue zur eigenen Tat geſehen, die doch 
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vlötzlich zum Verbrechen erklärt worden iſt: 
nicht einer, der nicht erklärt, daß er dieſes „Ver⸗ 
brechen“ zu jeder Stunde wieder begehen würde, 
weil die Sorge um Deutſchland ihm das gebiete. 
Selten auch trat eine Gruppe von Angeklagten 
ihren Richtern in einem ähnlichen Wertſtreit 
um die Verantwortung entgegen: hatte ſchon 
Adolf Hitler in ſeiner Rede erklärt, daß 
er als Führer die geſamte Verant⸗ 
wortung für ſich allein fordere, ſo 
beanſpruchen nun ſeine Gefährten mit der 
gleichen Leidenſchaft die Verantwortung für 
ihre eigenen Entſchlüſſe. Es gibt keine Ent⸗ 
ſchuldigungen. Es . nur den Angriff in der 
gleichen Front. | 

Immer wieder werden auch die beiden Stoß⸗ 
richtungen in dieſer Schlacht ſichtbar: der An⸗ 
griff gegen die nichtbeſchuldigten Mithochverräter 
Kahr, Loſſow und Seißer, und der Angriff auf 
die vielfältig geſchiedenen partikulariſtiſchen Nei⸗ 
gungen in der bayeriſchen Politik. 

Die meiſten der Angeklagten hatten in der 
bayeriſchen Nachkriegspolitik ſchon ſeit Jahren 
eine führende Rolle mitgeſpielt — die einen als 
hohe Beamte des Staates, die anderen als 
Offiziere, die dritten als Führer von Wehrver⸗ 
bänden, die ja ſeit den Tagen der Einwohner⸗ 
wehren immer ſehr eng gerade auch mit den 
politiſchen Gruppen um Kahr zuſammengearbeitet 
hatten. Da beleuchten denn ihre Ausſagen wie 
Schlaglichter die Hintergründe der bisherigen 
bayeriſchen Politik; und immer wieder laſſen ſie 
ſehen, daß dieſe Politik — genau ſo wie das 
Handeln der Angeklagten ſelber — ſchroff gegen 
die Weimarer Verfaſſung gerichtet geweſen war: 
hatte ja doch nur die gemeinſame Front gegen das 
Weimarer Syſtem die nationalſozialiſtiſche Oppo⸗ 
ſition in eine Einheitsfront mit den bayeriſchen 
Regierungsmännern gebracht. Nun aber, da in 
in der Auseinanderſetzung mit Hitler Weimar 
die Oberhand behalten hatte, waren die baye⸗ 
riſchen „Kampfgefährten“ in das ſiegreiche Lager 
übergelaufen. Wie beſchämend für ſie und ihre 
politiſche Ehre, daß ihnen nunmehr von allen 
Seiten die Erinnerungen an die gemeinſamen 
Aktionen gegen Weimar, das „Verhängnis“ von 
geſtern, die „legale Gewalt“ von heute, entgegen⸗ 
gehalten werden — von Männern, die nach dem 
9. November nicht zur Huldigung vor die 
Weimarer Präſidentenſeſſel gekrochen waren, ſon⸗ 
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dern der alten politiſchen Überzeugung und den 
alten Eiden und Männerworten treu blieben! 


Pöhner, bayeriſcher Oberlandesgerichtsrat, 
mit Kahr ſeit Jahren in enger politiſcher Ver⸗ 
bindung, ſagt aus: „Ich lernte Kahr hoch ſchätzen, 
da er, wie ich, der Meinung war, daß das, was 
ſich im November 1918 abgeſpielt hatte, ein Ver⸗ 
brechen geweſen ſei ... Ich war (am 8. Novem⸗ 
ber) erfreut, daß ſich endlich jemand gefunden 
hatte, der den Mut beſaß, die Herren mit ſich 
fortzureißen, welche die Sache ſchon lange vor 
hatten, welche die neue Regierung im Reich ſchon 
längſt beſchloſſen hatten ... Ich mache kein Hehl 
aus meiner geſamten Einſtellung. Wenndas, 
was Sie mir vorwerfen, Hoch ver⸗ 
rat iſt — dies Geſchäft treibe ich 


ſchonſeit fünf Jahren!“ 


Und ein Verteidiger, der ihn fragt, ob Kahr 
im Jahre 1920 und wiederum 1922 ſehr illegale 
Weg beſchritten habe, um zur Macht zu kommen, 
erhält lächelnd die Antwort: „Ja, ich war ja 
dabei!“ 

Der Oberſtleutnant Kriebel n ihm 
bei, als er von der gleichen Angelegenheit erzählt, 
bei der ſich Kahr der Führung in Bayern ver⸗ 
ſichert hatte: „Ich habe mir damals meine 
Staatsſtreichſporen verdient.“ Doch über die 
Zeit, da Kahr, im Beſitze der Macht, ſich auf 
„legale“ Behäbigkeit umzuſtellen begann, fällt 
Kriebel ein anderes Urteil: daß Kahr „ein Mann 
der offenen Hintertüre iſt, der die letzte Konſe⸗ 
quenz aus einem Entſchluß nicht zieht.“ Und zum 
Schluß ſeiner Vernehmung in heller Erregung: 
„Ich empfinde keinerlei Reue, 
mitgewirkt zu haben, ich bin ſtolz 
darauf, daßiches getan habe, weil 


ich ſchon lange Ekel vor Männern 


habe, die mit dem Munde geredet 
haben etwas zu tun, aber nie 
etwas getan haben.“ 

Robert Wagner, Oberleutnant der 
Reichswehr, beſcheinigt auch dem General 
Loſſow, daß er nichts anderes betrieben habe als 
den Kampf gegen die Weimarer Verfaſſung, 
auf die er vereidigt worden war, und die er 
ſtaatsſtreichmäßig beiſeiteſchob, als er ſeine 
eigene Diviſion auf Bayern verpflichtete: 
„General Seeckt nannte das Vorgehen Loſſows 
eidbrüchig. .. Wir aber ſahen in Loſſow den 
neuen Porck.“ 
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Genau fo erinnert Frick an Kahrs ſehr ilfe- 
gale volitiſche Vergangenheit, die ſich mit ſeiner 


gegenwärtigen plötzlichen Lopalität ſo gar nicht 
deckt: „Während des Kapp⸗ putſches 


trat i ch Kahr nahe, der am 1 3. und 
14. März eine hervorragende 
Mollefpielte.. “ | 

Sie alle gehen in breiten Ausführungen dann 
auch auf die Tage unmittelbar vor dem 
8. November ein, da eine Beſprechung die 


andere jagte und jede mit der Erkenntnis endete, 


daß Kahr, Loſſow und Seißer ihren längſt ſchon 
vollzogenen Bruch mit Berlin bis zur gewalt- 
mäßigen Auseinanderſetzung vortreiben wollten, 
ſobald nur die erſehnte Gelegenheit zum Los⸗ 
ſchlagen ſich biete. 
geklagten beendet iſt, läßt ſich kein Zweifel mehr 
aufrechterhalten, daß die drei Gewinner des 
9. November in ihren gegenwärtigen Lopalitäts⸗ 
beteuerungen ſchwer angeſchlagen ſind: daß ihre 
Treue zur Verfaſſung, wie ſie ſie jetzt ſo befliſſen 
zur Schau ſtellen, ſie nicht immer beſeelte; daß 
ſie vielmehr noch vor wenigen Monaten in der 


Re Feindſchaft gegen die Verfaſſung, zu deren 


Gunſten ſie jetzt ihre Anklage erheben, mit den 
Beſchuldigten völlig eins gegangen waren. Ge⸗ 
ſpannt wartet die Offentlichkeit des Tages, da 
ſich die wichtigſten Gegenſpieler der Angeklagten, 
die Herren Kahr, Loſſow und Seißer, als 
Zeugen dem Gerichte würden ſtellen müſſen. 
Um ſo lebhafter wird dieſe Erwartung, als einer 
der Verteidiger das Ergebnis der bisherigen 
Verhandlungen zieht und dabei auch auf die ver- 
ſchiedenen geheimen Verhandlungen ver⸗ 
weiſt, die der Prozeß ſchon mit ſich gebracht 
hatte. Immer dann war ja die Offentlichkeit 
ausgeſchloſſen worden, wenn die „Staatsſicher— 
heit“ von der Ausſage bedroht zu ſein ſchien. 
Aber immer wieder hatte ſich dabei erraten 
laſſen, daß ſich mit dieſen Ausſagen oft genug 
eine Belaſtung der drei bayeriſchen Regierungs- 
männer verband. An dem Tage nun, da deren 
Zeugenvernehmung beginnt, wirft die Verteidi⸗ 
gung dem Gericht ihre angreifende Feſtſtellung 
entgegen: „Dieſe Zeugen, die als Kron- 
zeugen gegen die Angeklagten auftreten, ſind 
die Drahtzieher des ganzen Unter⸗ 
nehmens geweſen, ſo daß es unmöglich iſt, 
daß die Leute, die das ganze Unter⸗ 
nehmen angezettelt haben, jetzt als 
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Als das Verhör der An⸗ 


Zeugen gegen die auftreten, die das Unter, 
nehmen ausgeführt haben.“ 


Ganz ſcharf iſt hier der Plan umriſſen, nac) af, 


dem die Angeklagten den großen Feldzug für 5 : 
ihre Rechtfertigung und für die Ser dine 
der gegneriſchen Stellungen führen. 


Nun aber hatte die Vernehmung der An⸗ 3 


geklagten noch eine andere Hauptfrage auf⸗ | 
tauchen laſſen, die die Öffentlichkeit in Atem 


hält: jeder der Angeklagten hatte in feiner Aus 


ſage auch den von Adolf Hitler eingeleiteten 
Vorſtoß gegen den reichszerſtören⸗ 
den reren 
unterſtützt. 

Die ſchärfſte Waffe in dieſem mut führte 
dabei Ludendorff, als er auf die immer 
wieder auftretenden Machenſchaften des poli- 
tiſierenden Klerikalismus verwies 
— auf die lauernde Spinne in dem partikula⸗ 
riſtiſchen Netz, das ſich in Deutſchland aus⸗ 
ſpannte. Allzu ſchnell war ja vergeſſen worden, 
wie eng das Zentrum ſeit ſeinem Beſtehen 
mit allen reichsgefährdenden Gewalten in einer 
Front geſtanden hatte. Und in den Wirren der 
Nachkriegszeit war auch verhältnismäßig wenig 
beachtet worden, daß ſich führende Zentrums⸗ 
prälaten und maßgebende Männer der klerikal 
gegängelten Bayeriſchen Volkspartei 
immer wieder mit Franzoſen und Separatiſten, 
mit Verſchwörern für einen neuen Rheinbund 
und mit Befürwortern einer katholiſchen Donau- 
monarchie in ſchwer belaſtende Verhandlungen 
eingelaſſen hatten. Ludendorff reißt dieſe dunklen 
Pläne ins Licht, entwickelt in großen Zügen 
ihre Geſchichte ſeit Bismarcks Tagen, zeigt, wie 
ſie ſeit dem Novemberumſturz erneut lebendig 
geworden ſind. All die fragwürdigen Geſtalten 
der partikulariſtiſchen Unterwelt in Bayern 


werden heraufbeſchworen — die Bothmer und 


Leoprechting, die Fuchs und Machhaus, der 
franzöſiſche Agent Richert und der franzöſiſche 
Geſandte Dard, der feine reichen Gelder durch 
alle möglichen dunklen Kanäle fließen ließ. 
Kahrs Politik wird umriſſen: er ſprach „von 
ſtarken Staaten in einem ſtarken Reich, 
während ich von geſunden Staaten in einem 
ſtarken Reich geſprochen hätte. Die ganze Ge⸗ 
fährlichkeit dieſer Einſtellung taucht auf, als der 
General das Wort von der „vorübergehenden 
Trennung Bayerns vom Reich brandmarkt: 
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Standartenweihe 


„Den Gedanken einer vorübergehenden Tren⸗ 
nung Bayerns vom Reich habe ich immer als 
Hochverrat angeſehen.“ Stets aber ſteht darüber 
die große Frage nach den Drahtziehern und 
Nutznießern einer ſolchen Politik. Und ſtets 
findet dieſe Frage die Antwort in einer alten 
geſchichtlichen Erkenntnis: „Die Schaffung 
eines machtloſen Deutſchlands 
war der Ausfluß ultramontaner 
Politik, wie fie bei der Reichs- 
gründung und dann während des 


Weltkriegs in Erfheinung trat. 


Beiſpiel um Beiſpiele führt der General an. 
Der partikulariſtiſchen und politiſch⸗klerikalen 
Front fährt das Signal in die Glieder. Vom 
Kardinalspalaſt in München bis in die kleinſte 
Kaplanswohnung, von Rom bis San Franzisko 
fühlt ſich die ecclesia militans am Nerv 
getroffen. Ihre Preſſe heult. 

So ift denn der Angriff durch die An⸗ 
geklagten auf der breiteſten Front entwickelt, als 
endlich die Ze u gen ver nehmung beginnt. 
Über eine Reihe von Einzelheiten hatte das 
Gericht ſchon viele Zeugen befragt. Dann kam 
der Tag, an dem in die Vernehmung der 


Hauptzeugen Kahr, Loſſow und 


Seißer eingetreten wird. 

Was die Ausſagen der drei Herren kenn⸗ 
zeichnet, iſt zunächſt eine erſtaunliche Überein⸗ 
ſtimmung in den Bekundungen bis in einzelne 
Formeln hinein. Deutlich erkennt man, daß 
gemeinſame Beſprechungen vorausgegangen ſind, 
in denen die Ausſagen aufeinander abgeſtimmt 
wurden. Ob es ſich um die umſtrittenen Szenen 


im Bürgerbräukeller handelt, bei denen Loſſow 


nach ſeinen und ſeiner Gefährten Ausſagen die 
Loſung „Komödieſpielen“ ausgegeben haben will; 
ob von den Maßnahmen der Zeugen unmittel⸗ 
bar nach der Bürgerbräuverſammlung die Rede 
iſt; ob die innere Einſtellung zu dem Unter⸗ 
nehmen überhaupt zur Frage ſteht: bei all dieſen 
Erörterungen verraten die Ausſagen der drei 
Herren eine ſorgfältige gemeinſame Überarbei- 
tung. Niemand kann behaupten, daß die Herren 
ſich un befangen der Befragung ftellen, um 
ſo weniger, als namentlich Kahr ſeine Ausſage 
entgegen der Prozeßordnung immer wieder von 
einer mitgebrachten Seh a ver⸗ 
ſucht. 

Aber auch abaeehen von ſolchen Sintelfragen 
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beherrſcht die Herren eine bemerkenswerte Über— 
einſtimmung in der großen politiſchen Linie ihrer 
Darlegungen. Es erſcheint darin geradezu die 
Haltung der damals maßgebenden Kreiſe gegen⸗ 


über dem Nationalſozialismus überhaupt. 


Vor allem fällt auf, daß ſie in einer erſtaun⸗ 
lichen Kühnheit ihre eigene vergängliche Perſon 
mit der Ewigkeit des Staates gleichſetzen. 
Loſſow, aggreſſiv: „Wenn Kahr und die Träger 
der Machtfaktoren des Staates mit allen 
Mitteln verächtlich gemacht werden, ſo richtet 
ſich das nicht gegen unſere Perſon, ſondern gegen 
die Staatsidee und die Autorität des Staates. 
Nicht Kahr und ſeine Genoſſen werden hier 


geſchädigt, ſondern der Staat.. Wer hat 


das Feuer an der Feldherrnhalle befohlen? Ich 
kann die Frage genau beantworten: den Befehl 
hat der Staat gegeben!“ 

Kahr wirft ſich genau ſo in die Bruſt: 
„Meine Wirkſamkeit galt vor allem den baye⸗ 
riſchen Belangen, der Wahrung der Staats⸗ 
autorität und der Konſtituierung des ſtaatlichen 
Machtgedankens. Herr im Lande darf nur der 
Staat und die Staatsgewalt fein —“ und deut⸗ 
lich hört man dahinter ſeinen alten ſelbſtbewußten 
Anſpruch: „Aber die Staatsgewalt iſt in mir 
verkörpert!“ 

Seißer beſtätigt dieſen Anſpruch: Kahr wollte 
die vaterländiſchen Kräfte ſammeln, unter ſeinem 
eigenen Befehl, unter 1 Einfügung 
in die Staatsautorität.“ 

Aber ſie alle vergeſſen, daß im Er 
1923 jede Staatsautorität ſchon lange in Scher⸗ 
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ben geſchlagen war und daß jede nationale Ord⸗ 
nung und aller Glaube an das Volk einzig auf 


rechterhalten wurden durch die Arbeit der An⸗ 
geklagten, die man jetzt mit allen Mitteln als 


Verbrecher am Staate hinzuſtellen ſich bemüht. 


Die zweite Behauptung Kahrs, Loſſows und 
Seißers zielt dahin, daß ſie zwar eine neue 
Regierung im Reiche hätten bilden wollen, aber 
ſelbſtverſtändlich auf durchaus legalem Wege. 
Während die Angeklagten immer wieder dar- 
legten und durch ihre Zeugen beweiſen ließen, 
daß auch die drei Herren an einen gewalt 
mäßigen Vormarſch auf Berlin gedacht 
haben müſſen und den Kampfbund immer in 
dieſem Sinne unterrichteten, behaupten die drei 
Zeugen nunmehr, daß ſie ſich nur um eine völlig 
friedliche Veränderung der Regierung im 
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Reich bemüht hätten. So ſetzt denn eine ver⸗ 
wirrende Verſchiebung aller Begriffe und aller 
bis dahin gültigen politiſchen Vorſtellungen ein: 


hatte man im Oktober 1923 von einem 


„Marſch nach Berlin“ geredet, fo erklärt 
man das nunmehr ganz harmlos damit, daß es 
ſich dabei nur um einen gelinden „Druck auf 
Berlin“ oder gar nur um eine „geiſtige 
Erneuerung“ gehandelt hätte; hatte man 
1923 widerſpruchslos Redner aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Verbänden landauf, landab, von der 


Notwendigkeit einer nationalen „Diktatur“ 


reden laſſen und ſich immer wieder zu dieſer 
Forderung bekannt, ſo verharmloſt man jetzt 
dieſes klare und harte Wort, indem man von 
einem „Direktorium“ ſpricht, das damals hätte 
gebildet werden ſollen; hatte Loſſow ſich zu jedem 
„Staatsſtreich“ bereit erklärt, wenn er nur Aus⸗ 
ſicht auf Gelingen biete, ſo definiert er dieſes 
eindeutig gewaltmäßige Wort nunmehr mit 
ſeichten Floskeln, die ſich ganz dem parlamen⸗ 
tariſchen Empfinden der Weimarer Welt an⸗ 
paſſen und auch bei den getreueſten Republikanern 
keinen Anſtoß erregen können. Kein Begriff 
bleibt während der Ausſagen der drei Herren 
unverwiſcht, kein gemeinſamer Plan von 1923 
unverändert. Jedes Wort erfährt eine neue Aus⸗ 
legung, jeder gemeinſamen Verabredung wird 
plötzlich ein anderer Sinn unterſchoben. Und auch 


durch dieſes Verfahren ſollen die Angeklagten als 


inſtinktloſe, hitzköpfige, am Ende verbrecheriſche 


Saboteure gebrandmarkt werden, die ſich nicht 


den klugen Plänen der „berufenen“ Führer unter⸗ 
ordnen wollten und darum alles mit Verrat und 
Treubruch zerſchlagen mußten. 

Denn eine maßloſe Flut von Beſchimpfungen 
und Verdächtigungen bildet das dritte Kenn⸗ 
zeichen in der Vernehmung der drei Haupt⸗ 
belaftungszeugen. Je nach dem Temperament der 


drei Herren ſtürzt ſie mehr oder minder heftig 


auf die Angeklagten herein. Am vorſichtigſten 
wägt Kahr ſeine Außerungen ab: er hüllt ſich 
gern in den Mantel zur Schau getragener Ver⸗ 
achtung, wenn er etwa, ſtatt eine Frage Hitlers 
unmittelbar zu beantworten, ſich zum Vorſitzenden 
wie zu einem Vermittler wendet oder gar nur das 
Rednerpult anſpricht. Seißer formuliert ſeine 
Angriffe ſpitz, klug verhüllt, aber in ihrer Dialek 
tik ſo beleidigend, daß dem Führer einmal das 
Wort „Unverſchämtheit“ entfährt. Loſſo w 
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aber tobt ſchimpfend im Gerichtsſaal herum, als 
vertreibe er ſich auf ſeinem Kaſernenhof damit 
die Zeit, eine Kompanie Rekruten abzukanzeln. 
Schon während ſeiner ausführlichen Rede hatte 
er plump und grob darauflos beleidigt: „Ich 
erkannte, daß Hitler der Wirklichkeitsſinn, der 
Maßſtab für das, was nützlich und erreichbar iſt, 
abgeht ... Ich habe des öfteren erklärt, daß 
Hitler nicht zur Führung einer Diktatur befähigt 
ſei. Ich war aber einverſtanden, daß er der 
politiſche Trommler fein könne .. Hitler iſt 
eingeſtellt auf das Wort Brutalität, das Wort 
Sentimentalität habe ich nie von ihm gehört.“ 
Und als der General dann gar im Kreuzverhör 


auch bei ſehr peinlichen Fragen Rede und Ant⸗ 


wort ſtehen muß, gerät er ſchnell in eine Er⸗ 
regung, die ihn vollends die Nerven verlieren 
läßt. Gereizt, biffig, kläffend wirft er der Ver⸗ 
teidigung ſeine Antworten hin, ſporenklirrend 
rennt er vor dem Zeugenſitz hin und her, jede 
Antwort iſt, ſtatt ſachlich zu bleiben, mit einem 
wütenden Beigeſchmack gewürzt. In dieſer 
Stimmung begegnet er denn auch Hitler, 
der ſich bei verſchiedenen wichtigen Problemen — 
der Frage nach Diktatur oder Direktorium, nach 
gewaltſamem Vormarſch oder friedlichem 


„Druck“, nach der Beteiligung Loſſows an den 


Vorbereitungen zu dem allſeits geplanten 
„Staatsſtreich“ — mit ſcharf umriſſenen Fra⸗ 


gen in die Vernehmung einſchaltet. Als Hitler 


den ſchmählichen Anwurf richtigzuſtellen ſucht, 
daß er am 8. November ſein Ehrenwort 
gebrochen habe, kommt es zu dem berühmt 
gewordenen Zuſammenſtoß. 

Hitler, mit knapper Feſtſtellung: „Der 
8. November war die Auslöſung eines längſt 
beſprochenen Plans.“ 

Loſſow: „Seißer hat gleich zu Anfang den 
Vorwurf erhoben: „Zwiſchen uns ſteht Ihr 
Ehrenwortbruch.“ Sie haben geantwortet: 
„Verzeihen Sie mir, es iſt im Intereſſe des 
Vaterlands.“ 5 

Hitler, über die fortgeſetzten Beleidigungen 
empört, in ſcharfem Angriff: „War das der 
ſentimentale oder der brutale Hitler, der um 
Verzeihung gebeten hat?“ 

Loſſow, völlig unbeherrſcht: „Das war weder 
der ſentimentale noch der brutale Hitler, ſondern 
der Hitler mit dem ſchlechten Gewiſſen!“ 

Hitler, in heller Erregung: „Das ſchlechte 
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Gewiſſen brauchte ich nicht in bezug auf den 
Ehrenwortbruch, den mir Herr von Loſſow vor⸗ 
wirft, um ſo weniger, als der einzige, der das 
Ehrenwort gebrochen hat, Herr von Loſſow war, 
und zwar am 1. Mai!“ N 

Loſſow ſtürmt zur Tür und ſchlägt fe dröhnend 
hinter ſich zu. Der Prozeß wird vertagt, weil 
der Zeuge ſich mit feiner widerrechtlichen Ent 
fernung der Vernehmung entzogen hat 

Zu ſolchen dramatiſchen Szenen läuft der 


Prozeß mehrmals auf. Namentlich gibt es Zu⸗ 


ſammenſtöße, wenn wieder einmal die Offent⸗ 
lichkeit ausgeſchloſſen werden ſoll. Das geſchieht 


regelmäßig dann, wenn die weiteren Ausſagen 


aller Wahrſcheinlichkeit nach Dinge erweiſen 
könnten, die die Zeugen Kahr, Loſſow und 


Seißer belaſten. Über die Frage, welcher Art 


das Unternehmen war, das ſie ſelber planten, 
iſt ſo durch den Prozeß ö f j e ne: — 
worden. 

Auch die Befragung Kahrs hat hier keine 
entſcheidenden offenen Antworten geliefert. 
Hatte Loſſow ein einzigartiges Beiſpiel für den 
Verſuch gegeben, mit wieviel Grobheit man ſich 
vor einem Gericht aufführen könne, ſo ſpielt 
Kahr die ebenſo einzigartige Rolle eines 
Mannes, der in einer kaum vorſtellbaren Weiſe 
alle gefährlichen Antworten überhaupt  ver- 
weigert. Sobald ihm eine Frage nach der Vor— 
geſchichte des 9. November begegnet, die ihm 
nachweiſen könnte, daß er ſelber mit ſeinen Kum⸗ 
panen aufs engſte in die republikfeindlichen 


Pläne verwickelt war, hält er die gleiche kläg⸗ 


liche Antwort bereit — dutzendmale, mit einem 
erſtaunlichen Mut zur Ausflucht: Ich kann mich 
nicht erinnern — oder: Mich bindet das Amts⸗ 
geheimnis — oder: Das darf ich nicht ſagen. 
Dutzendweiſe trommeln verfängliche Fragen auf 
ihn nieder, und dutzendfach verweigert er die 
Auskunft — ein beiſpielloſes Bild eines ver⸗ 
lorenen Menſchen, mit geſenktem Haupt, be⸗ 
dauernswertes Opfer der eigenen Unzulänglich⸗ 
keit, bis in die innerſte Seele hinein von dem 
fiebernden Wunſch durchzittert, nur möglichſt 
ſchnell dieſer Folter zu entrinnen. Als ſein Ver⸗ 
hör beendet iſt, weiß die Welt, daß hier ein 
Mann, der ſich dereinſt als der berufene Ver⸗ 
treter des Staates gefühlt hatte, in einer demü⸗ 
tigenden Weiſe mit all — e Anſprüchen 


zuſammengebrochen iſt 
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Es iſt hier nicht der Ort, im einzelnen die 


Fragenreihen, denen die Zeugenvernehmung 


gewidmet war, breit abzuhandeln. Als das ent⸗ 
ſcheidende Ergebnis des Prozeſſes hatte ſich ſchon 


vor der Urteilsverkündung die Tatſache heraus 


geſtellt, die ja dann auch nach einem nahezu 
zehnjährigen Kampf die geſchichtliche Rechtferti⸗ 
gung erfuhr, daß nämlich, das in nere 
Recht, das moraliſche Übergewicht, der hohe 


geſchichtliche Mut zur Entſcheidung und zur 


Verantwortung einzig auf ſeiten der An- 
geklagten ſtanden. Die Vertreter des an⸗ 
klagenden Staates hatten, vielleicht in redlichſter 
Abſicht, eine innerlich morſche Welt verteidigt. 
Der klägliche Abgang Kahrs war dafür Sym⸗ 
bol, und auch das lärmende Auftrumpfen Loſſows 
war nur das Zeichen für die Schwäche einer 
Ordnung, die in ſich ſelber nicht feſt genug war, 
um einen Angriff in ruhiger Sicherheit ab- 
zuwehren. Jedenfalls verriet die Cinfatbereit- 
ſchaft der Angeklagten, daß in ihnen der Inſtinkt 
für geſchichtebildende Werte lebendiger war als 
in den berufenen Vertretern der ſtaatlichen 
Autorität. Immer noch haben die 
Mutigen über die Zauderer, die 
Geradheit über die Ausflucht, 
ber erl. üer den Bürokraten 
geſiegt. 

Geklärt hat der Prozeß vor allem, daß die 
vielen ehrenrührigen Vorwürfe gegen den 
Führer und ſeine Gefährten Verleumdungen 
waren. Geklärt hat er weiterhin, daß die drei 
Hauptankläger monatelang in ewigem Zaudern 
zuſammen mit den Angeklagten verfaſſungs⸗ 
feindliche Pläne beredeten, die in ihrer eigenen 


Weiſe zu verwirklichen die Angeklagten allein 
den Mut hatten. Geklärt hat er endlich, daß 


die eigentlichen Pläne der drei Regierungs⸗ 
männer wohl auf andere und höchſt gefährliche 


Enddziele abgeſtellt waren als die Entſchlüſſe der 


„Putſchiſten“; aber gerade über dieſe Frage, die 


intereſſanteſte des ganzen Prozeſſes, liegen die 


endgültigen Aufſchlüſſe nicht in den Protokollen 
der öffentlichen, ſondern nur der geſchloſſenen 
Verhandlungen vor. Als die Zeugenvernehmung 
geſchloſſen iſt und als auch Staatsanwalt und 
Verteidiger ſich mit ſcharfem juriſtiſchem Rüſt⸗ 
zeug gemeſſen hatten, ſteht als das geſchichtliche 
Ergebnis feſt: das Unternehmen des 8. und 
9. November hatte in der damaligen Lage 
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kommen müſſen, es war die Auslöſung einer 
unerträglich gewordenen Spannung, der kühne 
Schnitt in das Zentrum eines verheerenden 


Fiebers, das den Leib des deutſchen Volkes 


ſchüttelte. Eine unſagbare Verwirrung hatte 
die Zeit vor dem 9. November beherrſcht, 
Chaos, Pläne, Unzufriedenheit, Projekte, Ge⸗ 
walt, Redereien. In dieſen Wirbel griff ein 
energiſcher Wille ſcharf hinein — und ſchon 
ordneten ſich die durcheinander treibenden gefähr⸗ 
lichen Gewalten der Unruhe und der Krankheit. 

So hatte der 9. November auf jeden Fall 
Klarheit gebracht. Als der Tag der Urteils- 
verkündung herannaht, zielt die geſchicht⸗ 
lich entſcheidende Frage nicht ſo ſehr auf die 
Höhe des Strafmaßes. Sie lautet anders: 
welche der gegneriſchen Kräfte wird in die Zu⸗ 
kunft die Fähigkeit hinüberretten, die Erlebniſſe 
und Erfahrungen des Jahres 1923, und die 
Entſcheidungen des Prozeſſes in ſchöpferiſche 
Antriebe für künftige politiſche Geſtaltungen zu 
verwandeln? 

Die letzten Verhandlungstage haben auf dieſe 
Frage jedem wachen und gläubigen Menſchen 
Antwort gegeben. Am 19. Verhandlungstag 
begründet der Staatsanwalt in einer ausführ⸗ 
lichen Rede feine Strafanträge Am 
24. Verhandlungstag faßt Adolf Hitler in 
feinem Schluß wort noch einmal für fi 
und feine Freunde Erkenntnis und Verpflich⸗ 
tung zuſammen. In den Reden begegnen ſich die 
beiden geſchichtlichen Welten, die noch zehn 
Jahre lang um den endgültigen Austrag ihrer 
Gegenſätze ringen werden. 

Die Empfindung des Staatsanwalts iſt zwie⸗ 
ſpältig. Als Menſch leugnet er nicht, wie tief 
ihn die Angeklagten in ihrer politiſchen Lauter⸗ 
keit, ihrem Bekenntnis und ihrer nationalen 
Leidenſchaft überwältigt haben. Es iſt zuweilen, 
als wolle er ſich zu ihrem Ziel mit einem rück⸗ 
haltloſen Ja bekennen. Den ergriffenen 
Menſchen aber verſtrickt das Amt, für den Staat 
die Anklage zu vertreten, in ein Geſtrüpp von 
Paragraphen und Doktrinen, die keinem menſch⸗ 
lichen Bekenntnis Raum geben. Zwar räumt 
er ein, was den Angeklagten entſcheidender 
Antrieb zu ihrer Tat war: „Freilich war das, 
was im November 1918 geſchah, ein 
Verbrechen des Hochverrats“; und dieſes 
Zugeſtändnis iſt erſtaunlich. Dennoch glaubt 
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ordnung verſtößt.“ 


er, ſich ſchirmend vor den Weimarer Staat 


ſtellen zu ſollen: „Die Weimarer Verfaſſung 


bildet die Grundlage des Reiches. Die Gegner⸗ 
ſchaft gegen die Verfaſſung, mag ſie aus 
nationalen Gründen auch berechtigt erſcheinen, 
Torf niemals dazu führen, daß man die Ver⸗ 
faſſung mit Gewalt zu ändern oder zu beſeitigen 
verſucht.“ Die gefährliche Lehre beherrſcht dieſe 
Rede, daß jedes politiſche Syſtem, ſofern es nur 
die äußere Macht beſitzt, auch gut und gott⸗ 
gegeben, unantaſtbar und unveränderlich ſei. 
Ein ſtarrer Formalismus verbietet jede 
Auflehnung, und ſei ſie für das Leben des 
Volkes noch ſo nötig. Die Bindung an eine 
tote Verfaſſungsvorſchrift erſcheint verpflich⸗ 
tender als der glühende Glaube an die Zukunft 
der Nation, die dieſe Verfaſſungsvorſchrift wie 
Stricke um alle Gelenke fühlt. Ganz ſcharf 
formuliert der Staatsanwalt ſeine Forderung, 
auch einem ungeſunden ſtaatlichen Zuſtand alles 
Recht zuzuerkennen, ſofern er nur durch eine 
Verfaſſung äußerlich gedeckt iſt: „Es iſt ein 
gefährlicher Wahn, der in der Ideenwelt der 
national⸗aktiviſtiſchen Kreiſe ſich gebildet hat, 
daß alles, was aus Vaterlandsliebe und im 
Intereſſe der nationalen Sache geſchieht, auch 
ſchlechthin erlaubt ſei, auch wenn man da noch 
ſo ſehr gegen geltende Geſetze und Rechts⸗ 
Die nackte Folgerung iſt 
klar: die „Rechtsordnung“ ſteht über dem 
Volkswohl, auch wenn fie von einem bolfche- 
wiſtiſchen Regiment ausgenützt würde.. 
Ewig denkwürdig wird es demgegenüber 
bleiben, wie Adolf Hitler dieſer kühlen 
Lehre einen neuen politiſchen Glauben 
entgegenſetzt. Seine Rede iſt auf einen 
gewaltigen Akkord geſtimmt: gut und recht iſt 
ein Zuſtand nur dann, wenn er dem Volke 
nützt; eine Verfaſſung mag juriſtiſch noch fo 
einwandfrei und machtmäßig noch ſo gut geſichert 
ſein: wenn ſie aber dem Volke ſchadet, iſt jede 
Auflehnung gegen ſie heiliges Recht und noch 
heiligere Verpflichtung. In der Stunde, da er 
und ſein politiſches Werk zerbrochen werden 
ſollen, predigt er gläubiger und bannender als 
je zuvor das unveräußerliche Recht eines ver 
ratenen Volkes auf die ſchöpferiſche nationale 
Revolution. „ 1 
Als Angeklagter ſteht er vor den 
Schranken. Aber jedes Wort, das er in den 
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Saal hineinſpricht, in die offenen Herzen 
ergriffener Menſchen, wird zu einer Anklage, 


die kraft geſchichtlichen Rechtes ihre Urteile 


fällt. Das Deutſchland des Novemberverbrechens 
iſt ſeinem geißelnden Willen ausgeliefert. 

Hat die Revolte von 1918 dem deutſchen 
Volke genützt? Hat ſie durch Aufbau und kühne 
Geſtaltung legalifiert, daß fie einem Hochverrat 
entſprang? Die Antwort, die der Redner aus 
einer Betrachtung der deutſchen Gegenwart 
zieht, malt apokalyptiſche Bilder: 

„Das Verſagen der neuen Gewalten auf 
wirtſchaftlichem Gebiete iſt ſo entſetzlich, daß die 
Maſſen auf die Straßen getrieben werden: die 
Soldaten, die in die Maſſen ſchießen ſollen, 
wollen aber nicht dauernd auf das Volk 
ſchießen ... Was hat die Revolution politiſch 
alles prophezeit? Man hörte vom Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker, vom Völkerbund, von 
der Selbſtregierung des Volkes. Und was kam? 
Ein Weltfriede auf unſerem Leichenfeld . 
Das Selbſtbeſtimmungsrecht für jeden Neger⸗ 
ſtamm, aber Deutſchland zählt nicht als Neger⸗ 
ſtamm . .. Wir find zum Paria auf dieſer 


Welt geworden. Was find unſere Regierungs-. 


organe anderes als Vollzugsorgane unſerer 
äußeren Tyrannen? Kann jemand ſagen, die 
Revolution iſt gelungen, während doch das 
Objekt der — Deutſchland, zugrunde 
geht?“ — 

Beſchwörend die Worte, —— die 
Stimme, der Saal lauſcht wie verzaubert. 
Wochenlang haben Juriſten hier klügelnd 
gerechtet, nun aber ſind mit einem Male die 


Not und die Kraft, der unverſiegbare Schatz 


an Glauben und die Verhängniſſe aller deut⸗ 
ſchen Verzweiflungen in dieſem nüchternen 
Raum gebannt. Die Akten raſcheln nicht mehr, 
befliſſene Federn ſchreiben nicht mehr dick⸗ 
bändige Protokolle, das Schickſal ſelber rechtet 
nun durch dieſen Mund um den Aufſtieg und 
den Verfall des ringenden Volkes, deſſen tiefſte 
Kräfte wachgeworden ſind in dieſem zürnenden 
Wort, das den Mut hat zu prüfen, zu erhöhen 
und mitleidlos zu verwerfen. Er holt ſie herbei, 
die Vernichter der deutſchen Geltung, die ſeit 
dem Novemberverrat ihr Weſen treiben, und 
ſeine Rede dröhnt: 

„Die jungen Soldaten ſtehen auf, die in 
Flandern mit dem Deutſchlandlied auf den 
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Lippen in den Tod gegangen find, und rufen: 
Ihr ſeid ſchuld, daß wir hier liegen, als Opfer 
eurer Verbrechen. Dann kommen die Aus 
gewieſenen, die man vertrieben hat, und klagen 
an .. . Da liegen am Meeresgrund unſere 
ſtolzen Schiffe und klagen jene an, die mit⸗ 
geholfen haben, den Stolz eines Sechzig⸗ 
Millionen⸗Volkes zu vernichten..“ 

Ja, er ſelber macht ſich zum Sachwalter der 
gedemütigten deutſchen Lebendigen und der 
verratenen deutſchen Toten und ſteht groß wie 
ein Richter, aus dem wahrhaft die Stimme 
des Volkes ſpricht, vor dem Antlitz der Nation: 
„Ich klage an Ebert, Scheidemann und 
Genoſſen des Landesverrates und des Hochver— 
rates. Ich klage ſie an, weil ſie ein Siebzig⸗ 
Millionen⸗Volk vernichtet haben.“ 

Wie Sturmglockenklang wehen die Worte 
über das lauſchende Deutſchland hin, wie eine 
Drohung, daß einmal den Mächten des deutſchen 
Verfalls das Ende dämmern wird — ein 
anderes als ſie ſelber es dem Führer des 


kommenden Aufſtandes zu bereiten entſchloſſen 


ſind. 

Denn daß ihm das Führeramt der 
Nation verliehen ſei, weiß er auch in der 
Stunde, da man ihn nun hinter Mauern 
ſchicken wird. Und daß über feinem Anſpruch 
mehr ſteht als ein eitler perſönlicher Wunſch, 
nämlich der Auftrag des Schickſals 
und der Notwendigkeit ſelber, bekennt er mit 
kühner Freiheit: „Ich ſtehe auf dem Stand⸗ 
punkt, der Vogel muß ſingen, weil er Vogel 
iſt. Und ein Mann, der für die Politik geboren 
iſt, muß Politik treiben, ob er in Freiheit oder 


im Kerker iſt, auf einem ſeidenen Stuhle ſitzt 


oder mit einer harten Bank ſich begnügen muß. 
Das Schickſal ſeines Volkes wird ihn bewegen, 
vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht 
hinein. Wer zum Diktator geboren iſt, der 
wird nicht gedrängt, ſondern der will, der wird 
nicht vorgedrängt, ſondern der drängt ſelber 
vor . . . Wer ſich berufen fühlt, ein Volk zu 
regieren, hat nicht das Recht zu ſagen: wenn ihr 
mich wünſcht oder holt, tue ich mit. Er hat die 
Pflicht, das zu tun.“ 

Unvergeßliche Worte! Die bittende Geſte 
eines Gedemütigten und Gebrochenen hatte die 
Welt erwartet, aber nun muß ſie erleben, daß 
dieſer Verfolgte herriſcher als jemals nach der 
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Führung des Volkes greift; daß fein Wille zur 


Macht nur noch härter geworden iſt. Eine 


unbändige Sicherheit ſchwingt in ſeinen 
Worten: „Es würde in meinen Augen erbärm⸗ 
lich ſein, um etwas zu flehen, von dem ich weiß, 
daß es mir die Nachwelt ohne weiteres zu⸗ 
geſtehen wird ... Was mir vor Augen ſtand, 
war vom erſten Tage an tauſendmal mehr als 
Miniſter zu werden. Ich wollte der Zerbrecher 
des Marxismus werden. Und ich werde dieſe 
Aufgabe löſen!“ — 

Schon lange iſt dieſe Rede keine Recht⸗ 


fertigungsrede mehr. Sie tft ein hartes 
Bekenntnis geworden, und nunmehr ſchwingt 


ſie ſich vollends auf zur Entflammtheit einer 
Prophetie, gläubig, untrüglich ſicher in der 
Gültigkeit des verkündeten Wortes: 

„Die Tat des 8. November iſt nicht miß⸗ 
lungen. Sie wäre mißlungen dann, wenn eine 
Mutter gekommen wäre und geſagt hätte: Herr 
Hitler, Sie haben auch mein Kind auf dem Ge- 
wiſſen. Aber das darf ich verſichern: es iſt keine 
Mutter gekommen. Im Gegenteil, tauſend 
andere ſind gekommen und haben ſich in unſere 
Reihen geſtellt. Das iſt das ſichtbare Zeichen 
des Gelingens des 8. Novembers, daß in ſeiner 
Folge ſich die Jugend wie eine Sturmflut erhebt 
und ſich zuſammenſchließt. Das iſt der größte 
Gewinn des 8. Novembers, daß er nicht zur 


Depreſſion geführt hat, ſondern dazu beitrug, 


das Volk aufs höchſte zu begeiſtern. Ich glaube, 
daß die Stunde kommen wird, da die Maſſen, 
die heute mit unſerer Kreuzfahne auf der 
Straße ſtehen, ſich vereinen werden mit denen, 
die am 9. November auf uns geſchoſſen haben. 
Ich glaube daran, daß das Blut nicht ewig uns 
trennen wird ... Die Armee, die wir heran⸗ 
gebildet haben, wächſt von Tag zu Tag, von 
Stunde zu Stunde ſchneller. Gerade in dieſen 
Tagen habe ich die ſtolze Hoffnung, daß einmal 
die Stunde kommt, daß dieſe wilden Scharen 
zu Bataillonen, die Bataillone zu Regimentern, 
die Regimenter zu Diviſionen werden, daß die 
alte Kokarde aus dem Schmutz herausgeholt 
wird, daß die alten Fahnen wieder voran⸗ 
flattern, daß dann die Verſöhnung kommt beim 


ewigen letzten Gottesgericht, zu dem anzutreten 


wir willens ſind. Dann wird aus unſeren 
Knochen und aus unſeren Gräbern die Stimme 
des Gerichtshofes ſprechen, der allein berufen 
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iſt, über uns zu Gericht zu ſitzen. Denn nicht 
Sie, meine Herren, ſprechen das Urteil über 
uns, das Urteil ſpricht das ewige Gericht der 
Geſchichte .. Jenes Gericht wird über uns 
richten, über den Generalquartiermeiſter der 
alten Armee, über ſeine Offiziere und Soldaten, 
die als Deutſche das Beſte gewollt haben für 
ihr Volk und Vaterland, die kämpfen und 
ſterben wollten. Mögen Sie uns tauſendmal 
ſchuldig ſprechen, die Göttin des ewigen Gerichts 
der Geſchichte wird lächelnd den Antrag des 
Staatsanwalts und das Urteil des Gerichtes 
zerreißen; denn ſie ſpricht uns frei!“ 

Als das Gericht am anderen Tage das Urteil 


verkündet, hatte die Republik über die 


gefangenen Hochverräter ſcheinbar geſiegt. 
Adolf Hitler wurde, zuſammen mit 
Weber, Kriebel und Pöhner, zu 


5 Jahren Feſtungshaft verurteilt. 


Doch während drinnen im Saal der Vorſitzende 


das Urteil verlieſt, warten draußen in den 


Straßen, bewacht von Polizeiketten, Tauſende 
und aber Tauſende auf die Möglichkeit, einen 
der Verurteilten vielleicht zu ſehen, damit ſie 
ihm zujubeln könnten; jubeln, wie nur 
ein entflammtes Volk einem 
Sieger entgegen jubelt. Die Herzen 
der Tauſende ſtehen in hellen Bränden. Jeder 
von ihnen trägt ſeinen Glauben weiter. Jeder 
von ihnen iſt eine unbeſiegbare Gewalt der 
Treue und der Verkündung. Jeder von ihnen 
iſt für die verurteilende Republik eine unaus⸗ 
meßbare Gefahr. 

Dann führte man die „Hoch verräter“ 
auf die Feſtung Landsberg am Lech. Und die 
Sieger freuten ſich, daß die Träger der deutſchen 
Unruhe nun für lange Jahre abgeſchaltet ſeien 
von den Orten, an denen allein ſie wirken 
konnten. Aber wiederum erwies ſich die Rech- 
nung als irrig. Denn während das Syſtem 
nun daran ging, mit allen Schikanen und allem 
Terror den Da wesplan in die Scheuer zu 
bringen, den neuen Pariapakt, den man dem 
Volk zu goldenen Segen aufzuſchwätzen ver⸗ 
ſuchte, rüſtet in Landsberg ein zäher Wille neue 
Waffen. Draußen im Land trommeln Ver⸗ 
ſprechungen, Lügen, lautes Geſchwätz über das 


Volk hin. Aber hinter den Mauern geht ruhe⸗ 


los ein Häftling auf und ab und diktiert ein 
Buch. Es wird eine Zeit kommen, da das 
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Syſtem mit Schrecken erkennt, daß dieſes Buch 
gefährlichſte Rüſtung darſtellt: daß hier die 
Waffen geſtapelt ſind, die alle alten Mauern 
zertrümmern werden; daß hier die Bruchſteine 
zu behauen ſind, aus denen dereinſt eine neue 
Ordnung ſich über Deutſchland erheben wird. 
Noch höhnen und läſtern ſie, die Mächte von 
rechts und links, die Roten und die Schwarzen 
und die Herren des großen Geſchäfts. Aber mit 
nüchterner Inbrunſt, in der Einſamkeit ſeiner 


Zelle, fügt ein gefangener Mann Glied an 
Glied in den Plan, der einſt das Morſche 
zerſchlagen und Neues geſtalten wird. Wie von 
den Poſaunen von Jericho hallt es wider in 
der jüdiſch verſippten Welt: Sieg, Sieg, der 
Feind iſt vernichtet. Aber noch niemals haben 
die Händler gewußt, daß Gefahr noch droht, 
wenn nur ein einziges tapferes 
Herz ſeinen Glauben wie eine 
Fahne voranträgt. 


S D e οο e c dd 


Reichsbankinſpektor A. K., Fürth. 

Von einer Titelfrage als Problem im Rahmen 
des Neuaufbaues des Reiches iſt uns nichts bekannt. 
Nationalſozialiſteu iſt es bisher nie jo ſehr darauf 
angekommen, welchen Titel dieſer oder jener Menſch 
führt oder zu führen berechtigt iſt, als vielmehr darauf, 
welche Charakterſtärke bei ihm ſpürbar iſt und 
welche Leiſtung von ihm ausgeht. Wir glauben, daß 
es einem Deutſchen, der eine wirkliche Perſönlichkeit 
iſt, völlig gleichgültig ſein wird, ob ein ihm zuſtehender 
Titel bei einer Anſchrift Verwendung findet oder nicht. 
Ob Sie alſo bei Briefen an Sie die Anrede „Reichs- 
bankinſpektor“ verlangen konnen, entzieht 
ſich nicht nur unferer Kenntnis, ſondern auch unſerem 
Intereſſe. — Auch der Lehrerin mit beſtandenem 
Lehrerexamen wird es hoffentlich kein Problem ſein, ob 
fie nach ihrer Verehelichung nunmehr noch als „Frau 
Lehrer“ oder als „Frau X.“ angeredet wird. Trotz 
ihrer Heirat bleibt ſie aber Lehrerin im Sinne des Ge⸗ 
ſetzes, nur wird fie jetzt als vor nehm ſte Pflicht 
die der Ehefrau und i aer an⸗ 
zuerkennen haben. 


Hakenkreuzflagge, Hagen. 


Wenn ſeit dem Jahre 1612 ein Vertrag zwichen 
Kirchengemeinde und der Stadt dahingehend bericht, 
daß die Stadt Kirchturm und Dach, die Kirchen⸗ 
gemeinde jedoch das Gebäude der Kirche zu erhalten 
hat, ſo iſt folgendes zu bedenken: 

1. Es muß unterſchieden werden zwiſchen Unterhalle⸗ 
pflicht und Verfügungsrecht; ſelbſt bei vollſtändi⸗ 
ger Unterhaltspflicht eines Patrons, einer politiſchen 
Gemeinde oder dgl., liegt häufig das Verfügungsrecht 
bei der K irchengemeinde; bei getrennter Unter⸗ 
haltspflicht kommt eine entſprechende Teilung des 
Verfügungsrechtes jedenfalls nicht vor. 
2. Es iſt anzunehmen, daß Eigentümerin der Kirche 
die Kirchengemeinde iſt. Das Verfügungsrecht, auch 
über das Setzen der Hakenkreuzflagge auf dem Kirch- 
turm, hat in dieſem Falle weder der Pfarrer noch der 
Bür germeiſter, ſondern der Kirchenvorſtand; deſſen Mit- 
glied, üblicherweiſe ſogar Vorſitzender, iſt allerdings der 
Pfarrer. Wenn nicht andere Beſtimmungen entgegen⸗ 
ſtünden, müßte alſo ein Beſchluß des Kirchenvorſtandes 
über die Beflaggung herbeigeführt werden. 

3. Solche entgegenſtehenden Beſtimmungen find aber 
vorhanden: Wir verweiſen auf den Runderlaß zur Be⸗ 
flaggungsfrage des Herrn Reichs⸗ und Preußiſchen 
Miniſters des Innern vom 8. Juli 1935, der ſich an 
die Körperſchaften des öffentlichen Rechtes richtet und 
zwar ausdrücklich auch „für die Religionsgemeinſchaften 
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als Körperſchaften des öffentlichen Rechtes gilt und 
zwar nicht nur hinſichtlich der Beflaggung der Amts⸗ 
und Verwaltungsgebäude der kirchlichen Behörden, fon- 
dern auch der Kirchen“ (S. 90 des Kirchl. Geſ.⸗ und 
Verordnungsblattes der Schleswig⸗Holſteiniſchen Ev.⸗ 
Luth. Landeskirche vom 13. Juli 1935). Es muß alſo 
auch auf der Kirche die Hakenkreuzflagge geſetzt werden. 


A. St., Mm. 


Der Blockleiter trägt einen ſilbernen Winkel, der 
Preſſeamtsleiter der Ortsgruppe trägt zwei ſilberne 
Litzen, der Filmwart zwei ſilberne Winkel und der 
Kaſſenleiter zwei ſilberne Litzen, ſämtliche auf hell⸗ 
braunem Tuchſpiegel mit hellblauem Paſſepoil. Vor⸗ 
ausſetzung iſt ſelbſtverſtändlich: Verleihung durch den 
zuſtändigen Hoheitsträger unter Berückſi — der 
Beſtimmungen des Perſonalamtes. 


H. G., D.⸗Meiderich. 


Alle Anfragen über Ableiſtung des Wehrdienſtes ſind 
an die zuſtändigen Wehrbezirkskommandos zu richten. 
Anfragen, die an andere Dienſtſtellen gerichtet ſind, 
finden in Zukunft keine Beantwortung mehr. Eben⸗ 
falls ſind alle Geſuche um Eintritt in die Armee als 
Berufsſoldat (Kapitulant) an die Bezirkskommandos 
zu richten. 

Unteroffiziersſchulen oder Unteroffiziersvorſchulen, wie 
ſie früher die alte Armee hatte, gibt es nicht 


H. J., Emmerich. 


In Ergänzung der unter obiger Bezeichnung gegebenen 
Antwort im Fragekaſten des „Schulungsbriefes“ 
10/1934 wird die folgende Verfügung des Präſidenten 
der Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und Arbeits- 
loſenverſicherung bekanntgegeben: 

Um eine gleichmäßige Behandlung der Parteimitglieder 
und der Angehörigen der S. A., S. S. und des Stahl⸗ 
helms zu ſichern, wird im Einvernehmen mit der Reichs⸗ 
leitung der N. S. D. A. P. und der Oberſten S. A.- 
Führung der Perſonenkreis für die Sonderaktion dahin 
abgeändert, daß nunmehr Parteimitglieder, deren Mit: 
gliedskarten bis zum 30. Januar 1933 ausgeſtellt waren, 
zur Sonderaktion zugelaſſen ſind. 

Ich bitte, dahin zu wirken, daß die durch dieſe neue 
Regelung erfaßten Parteimitglieder beim Arbeitsplatz- 
austauſch im Sinne des § 4 der Anordnung über die 
Verteilung von Arbeitskräften außer Betracht gelaſſen 
werden und daß fie im Sinne des § 13 der Anordnung 
dem dort genannten Perſonenkreis gleichgeſtellt werden. 
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Das deutſche Buch 


Ulrich Sander: 
Norddeutſche Menſchen 


Verlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau, 359 Seiten. 
Preis: Kart. 4,50 RM., geb. 5,80 RM. 


Das Buch enthält 43 Geſchichten aus — 


und jüngſten Tagen. Der Ort des Geſchehens iſt faſt 
immer die Küſte, altes, wettergewohntes deutſches Land, 
tüchtige Kaufmannsſtadt und karges Fiſcherdorf. Aus 
dieſem Kreiſe erheben ſich die Menſchen, von denen 
der Dichter erzählt. Nichts iſt in der Darſtellung 
„künſtleriſche Willkür“, es ſei denn das immer wieder 
angeſtimmte Lob des einfachen Lebens, des geſunden, 
ſchönen Körpers und des kühnen, 
Charakters. Die Sprache if ganz und gar den dar- 
geſtellten Menſchen und Geſchehniſſen ebenbürtig: faft- 
und kraftvoll und dabei doch knapp und treffend. Es 
gibt kein Zweifeln um Sanders Worte und Sätze. Sie 


treffen mit inſtinktiver, unverbildeter Schärfe immer 


ins Schwarze. Geläuterte Lebensfreude, Heimatliebe 
und inniges Bekennen zu dem Volke, das ſolche Män⸗ 
ner und Frauen hervorzubringen vermag, ſpricht aus 


dieſem Buche, das wir gern empfehlen und das in die 


nationalſozialiſtiſchen Bibliotheken gehört. 


Merians anmüthige Städte⸗ 
Chronik 
Verlag W. Langewieſche⸗Brandt, 110 Seiten. 
2,— AM. 

Der Einfall, die „Topogräphia ne“ & 
17. Jahrhundert von Matthäus herausgegeben, in 


geeigneter Form wiederaufleben zu laſſen, kann als 
außerordentlich glücklich bezeichnet werden, und es bedarf 


* 


keinerlei weiterer Worte der Begründung, warum gerade 


unjere Zeit dieſem Buch größtes Verſtändnis entgegen- 
bringt. Aus jeder einzelnen Städtebeſchreibung, ja aus 
jeder Seite dieſes Buches ſpricht die Liebe zum deutſchen 
Land und leuchtet das Licht alter deutſcher Kultur. 
Daß dies alles nicht in dem Ton der üblichen Reiſe⸗ 
beſchreibung geſchieht und nicht einen Augenblick lang⸗ 
weilt, liegt gewiß nicht nur am Stil des 17. Jahr- 
hunderts, der mit großem Takt und verſtändnisvoller 
Überarbeitung der ſchwierigſten Stellen durch das ganze 
Buch innegehalten wird. Es iſt vor allem der geſunde, 
feine Humor, der jede Seite des Buches würzt und den 
Leſer entzückt. Es wäre auf jeden Fall wünſchenswert, 
wenn der Verlag Langewieſche es unternähme, aus dem 
großen Vorrat an Städtebeſchreibungen, die Merian 
uns in ſeiner Topographia hinterlaſſen hat, noch 
mancherlei beſonders gute auszuſuchen und in einem 
weiteren Bande der deutſchen Offentlichkeit zugänglich 
zu machen. 

Das Buch iſt durchaus zu empfehlen! Unfer Aufſatz 
„Nürnberg 1643“ ſtammt aus ihm. 


Dr. Guſtav Franke: 


Vererbung und Raſſe 


Verlag Lüdersdorff, Berlin, 142 Seiten. Preis 
3. RM. 


Das Buch iſt inhaltlich fehlerlos und in feinem logi⸗ 


ſchen Aufbau vorbildlich. Ein großer Vorzug iſt es, daß 
Verfaſſer die weltanſchaulichen Folgerungen aus den 
Erkenntniſſen der Vererbungslehre nicht einfach als 
Dogmen hinſtellt, ſondern ſie zwanglos und allgemein⸗ 


verſtändlich von den Tatſachen ableitet. Veſonders gut 


gelungen iſt die temperamentvolle Abrechnung mit der 


Milieutheorie. Ref. hätte dieſem anſtändigen Werk 


nur einen leiſtungsfähigeren Verlag gewünſcht, der für 


eine beſſere Bildausſtattung, die für Bücher dieſer Art 
unerläßlich iſt, geſorgt hätte. Das Werkchen dürfte üd) 
auch gut für den Unterricht an der Oberſtufe der höhe⸗ 
ren Schulen eignen. 


Med.⸗Rat Dr. Erich Jeske: 


Wörterbuch zur Erblehre und Erb. 
volksbewußten 9 


pflege (Raſſen hygiene) 
Alfred Metzner Verlag, Berlin, 1934. Lw. 4,80 NM. 

Dieſes Wörterbuch iſt eine ſehr erfreuliche Neu⸗ 
erſcheinung. Beſonders zu begrüßen ſind die Ver⸗ 
deutſchungen von Fachausdrücken, die man, da ſie zum 
Teil von unſeren beſten Erbforſchern vorgeſchlagen 
worden ſind, als vorbildlich benutzen ſollte. Das Buch 
wird jedem Erbforſcher ein willkommenes Hilfsmittel ſein. 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 
„Wikinger“ 
Walter Darré: 


„Das Bauerntum als eite 


der nordiſchen Raſſe“. 


— J. F. Lehmann, ze, 1930, Weis geh. 
A RM., geb. 10, — 


BE Koſſinna: | 
„Germaniſche ale im. a. 


tauſend n. Chr.“. 


Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 1931. Preis 22, — RM. 


Bernhard Kummer: 

„Midgards Untergang“ 

1935. Preis 9,70 RM., 352 Seiten. 
„Nordiſches Lebensgefühl“ 

1934. Preis 1,50 RM. 

„Wikingerart“. 

1935. Preis 1,20 RM. — Sämtlich bei A. Klein, 
Leipzig. 

„Der Hitlerprozeß“ 


Otto Kurſell: 
„Der Hitlerpeo ze 5. 
Verlag Boeppel, München, 1924. Preis 2,40 RM. 


Den größten Teil der in dieſem Heft wiedergegebenen 
alten Holzſchnitte und Kupferſtiche verdanken wir dem 
Kupferſtichkabinett Berlin. 


Auflage der Septemberfolge: 1150000 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


Heraus geber: Reichsſchulungsleiter 


Dr. Mar Frauendorſer. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Kurt J ef erich, Berlin Wo, 
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Alfred foſenberg 


An die Dumkelmänner 
unferer Jeit 


Eine Antwort auf die Angriffe gegen den „Mythus des 20. Jahrhunderts“. 
Punkt für punkt zerpflückt Alfred Rofenberg hier die ſcheinbar wiffenfchaft= 
lichen Argumente feiner Gegner, und man kann wohl fagen, daß die 
Umfang über 100 Seiten anonymen Verfaffer beffer getan hätten, ihre Angriffe bleiben zu laffen, denn 
preis: karton. RM. 0,80 die Widerlegung, die fie hier erfahren, ift ebenfo fachlich wie ſcharf und 
Partiepreife: konfequent in ihren Schlußfolgerungen. 
ab 50 Exempl. RM. 0,75 


ab 100 Erempl. NM. % Hoheneihen-Derlag, münchen 


Gottfried jur Beek | 
Die beheimniſſe der Weifen von Jion 


Das Aufklärungsmerk hat den Weg in alle Kulturftaaten gefunden. Die Juden 

behaupten zwar, die darin enthaltenen Richtlinien für die Erlangung der jüdi⸗ 

fchen Weltherrfchaft feien gefälfcht, tatfächlich werden fie aber durch den Gang 

der kreigniſſe als richtig beftätigt. Ein Beweisftück über das Vorhandenſein der 

„Zioniſtiſchen Protokolle“ im Britifchen Muſeum zu London bildet ein Brief 

des Bibliothekars R. J. Sharp, deſlenOriginalabbildung der Brofchüre beigefügt 

iſt. Der Schrift liegt ferner die berüchtigte Karte von Europa bei, welche 1890 in 

der „Truth“ erſchien. Auf dieſer Karte iſt Europa bereits fo gezeichnet, wie es 

nach dem Hochverrat vom 9. November 1918 zertrümmert wurde. Es iſt Pflicht 

jedes Deutſchen, die grauenhaftenGeſtãndniſſe der Weiſen von Zion zu ſtudieren 

und damit die heutige grenzenlofe Not zu vergleichen und die Erkenntniſſe 

Umfang 73 Seiten daraus zu ziehen, dann aber auch zu handeln und dafür zu ſorgen, daß dieſes 
Kartoniert RM. 0,90 Werk in die Hände jedes Deutfchen kommt. Bezug durch jede Buchhandlung! 
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